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Titanic. 


Report. 


A nach der fünfzehnten Aprilnacht, deren beſtern⸗ 
Dl ter Himmel den Dampfer „Titanic“ (von der White Star 
Line) ſich ſteil aufbäumen, ſich tief in den Grund des Atlantiſchen 
Meeres bohren ſah, iſt der erſte Bericht über das Ergebniß der 
Unterſuchung veröffentlicht worden, die der Urſache des gräßlichen 
Unglücks nachforſchen ſollte. Daß der ernſthafte Betrachter in 
Weſentlichem auf Vermuthung, auf ſubjektive Wahrſcheinlichkeit⸗ 
rechnung angewieſen bleiben erde, war zu erwarten. Seit die 
Spanier ihre philippiſche Armada (deren Werth auf faſt zwei⸗ 
hundert Millionen Mark geſchätzt wird), hundertvierzehn Jahre 
danach eine neue, mit dem Schatzkammerguteines Märchenſultans 
befrachtete Flotte, die Briten am ſüdafrikaniſchen Kap und im 
Schwarzen Meer ſchwimmende Goldherbergen verloren, iſtkaum 
jemals, bis in unſeren Lenz, bis ins Getos des Sturmtages, deſſen 
Opfer eine mit Bargeldhaufen beladene deutſche Maſtbarkwurde, 
mit haltbarer Sicherheit die Urſache eines Schiffsunterganges 
feſtgeſtellt worden. Die Zeit iſt freilich verklungen, da Eliſabeth, 
nach der Vernichtung des Feindes, der ausgezogen war, Maria 
Stuart zu rächen, ſich mit der Prägung des eitel frommen Satzes 
begnügen durfte: Afflavit deus et dissipati sunt. Moderner Mens 
ſchenwitz will in die unterſten Gründe aller Dinge eindringen, je⸗ 
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dem Körper, Inſtrument, Spielzeug das Geheimniß feiner Kon⸗ 
ſtruktion und Deftruftion, ſeines Lebens und feiner Zerſtörbarkeit 
ablauſchen, abliſten, abtrotzen; und hat dazu, auch wenn der Schau- 
platz des Lebens und Sterbens der Ozean war, Wittel, deren 
Möglichkeit der Ahn noch nicht träumte. Das Gerücht von einem 
Unfall macht, auf mindeſtens zwei Erdtheilen, ein Heer von Spä⸗ 
hern mobil. Das ſcheut keine Koſten, manchmal auch keine Gefahr, 
und ſeine Mannſchaftkämpft, unter haſtiger Aufbietung aller taug⸗ 
lichen Künſte, nicht um Treſſen, Knöpfe und Kriegsorden, ſon⸗ 
dern um Nahrung, Geltung, Beförderung im Berufsſtand. Eine 
Hochfluth von Nachrichten, von jedem Zweifel entrückt ſcheinenden 
Tatſachen umziſcht und umbrüllt den Zeitungleſer; und der arg⸗ 
los hinhorchende glaubt am nächſten Morgen, Alles zu wiſſen. 
Diesmal waren obendrein ſiebenhundert Menſchen von dem ge⸗ 
fährdeten Schiff ins Leben gerettet worden: da mußte die Wahr⸗ 
heit doch, nirgends mißdeutbare, raſch ins Licht prallen oderſickern. 
Daß dieſe Geretteten ſelbſt nichts wiſſen konnten, daß ſie aus 
dumpfer Sinnenwirrſal, aus blinder Betäubung ins jähe Er- 
lebniß ſtarrten und nur ein Thor auf die Zuverläſſigkeit ihrer Ge⸗ 
dächtnißbilder ſchwören durfte, ward nicht bedacht; mit jedem er⸗ 
raffbaren Stoff, wie ſo oftſchon, der Aberglaube genährt, unſerem 
Dienſt, der Modernen, ſei Alles verknechtet, was Wiſſen ſchafft. 
Warten? Die blaſſe Vorſtellung läßt den Genius der ringsum 
längſt zum Rummelplatz erniederten Preſſe in wüthendem Hohn 
aufheulen. Einmal nur, ein einziges Mal vor lechzender Neu⸗ 
gier bekennen, daß man noch nichts wiffe? Undenfbar. Die Kund⸗ 
ſchaft, die viel zu wiſſen wähnt, doch Alles wiſſen möchte, fiele über 
Nacht ab; Inſerenten und Abonnenten ließen ſich am Ende gar 
vom flinkſten Nachbar ködern. Auf Deſſen Gemüſefarm wüchſe 
fortan die Oeffentliche Meinung. Nein. Alle wiſſen Alles. Jeder 
ſagt von Jedem, daß er, in unvornehmer und leichtfertiger Weiſe 
Senſation zu machen fuhe“. Jeder ift felig, wenn er zur Senſation 
Brauchbares erlangt. Jeder raſt, wenn es nebenan ins Schau⸗ 
fenſter kommt. Dem Berichterſtatter, den Gewiſſen oder Bewußt⸗ 
ſein hinderte, jeden Tratſch und Quatſch eilig in die Centrale zu 
ſchicken, wird eine Rüge telegraphirt, deren Bitterſalz bis in den 
Darm wirkt. „Viel bringen“: iſt die Loſung. „Alles bringen“: 
das Ziel. Oben, in Rieſenlettern über drei Spalten hin, ein Titel, 
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ders in ſich hat; darunter zwei Dutzend von der Hintertreppe ges 
holter Ueberſchriften. Sind nicht wenigſtens anderthalb Seiten 
mit „eigenen Drahtberichten“ gefüllt, fo hats kein Anſehen. Hers 
bei, was irgendwo aus der Notirpreſſe auf Holzpapier kam; was 
ein Molenbummler aus dem Geſtammel eines Aushilfſteward 
entziffern wollte. Sorgſam wird morgens und abends geprüft, ob 
der Konkurrent auch nicht „mehr habe“; hat er mehr, dann wird, 
was Beine hat, an die Pumpen gewinkt. Warten! „Nach acht Ta⸗ 
gen lieſt kein Menſch mehr das Zeug.“ Iſt das Gemeldete falſch: 
thut nichts; Herr Omnes merkts wohl nicht, man macht ihm auch 
was vor. Die Zahl der Nachdenkenden, Nachwägenden iſt winzig; 
kommt für die Auflage nicht in Betracht. Von Hundert haben 
Neunundneunzig weder Muße noch Luſt zur Rückſchau. Herr Om⸗ 
nes will ſchnell gefüttert ſein: alſo werft ihm alle Schwatzfetzen, 
die zu erwiſchen find, durchs Spatiengitter. „Wir haben elf Spal- 
ten darüber, drei und eine halbe mehr als das Tageblatt!“ Dann 
iſts vollbracht. Nach dieſer Methode (die ſchon alt und müde aus⸗ 
ſieht) iſt auch im Fall „Titanic“ gearbeitet worden. Zuerſt ſollte 
kein Menſchenleben verloren ſein, nichteins, und Winſelhymnen 
prieſen die Allmacht modernen Technikergeiſtes, der die feindlichen 
Elemente gebändigt, in Botmäßigkeit ge duckt habe. Dann war das 
Schiff mit Mann und Maus geſunken. Dann nur eine Schaar 
Sterbender und Toter auf die, Karpathia“ geborgen worden. The⸗ 
ma: Noch immer haſſen die Elemente das Gebild aus Menſchen⸗ 
hand. Kein Baum wächſt bis in den Himmel. Herrlich weit haben 
wirs gebracht. Doch wir müſſen noch weiter. Sinds morgen. Zroftin 
Thränen. Kapitän Smith? Trunkenbold und Taugenichts. Nein: 
hehrer Held der Pflicht, wie Erde und Meer keinen je ſahen. Beim 
Schlemmermahl haterfich in Sinnloſigkeit geſoffen und den Dienſt 
verſäumt. In der Sekunde des Zuſammenſtoßes, nüchtern und 
wachſam, auf der Kommandobrücke geſtanden und mit majeſtäti⸗ 
ſcher Ruhe danach das Rettungwerk geleitet. Sich auf der Brücke 
erſchoſſen. Ein hilflos verlaſſenes Kind gepackt, auf ſeinem Arm 
durch die Fluth in ein Boot getragen und ſich lächelnd ertränkt. 
Die Mannfhaft? Heute Lüdriane und morgen Heroen; aus der 
zuchtloſer Horde wird ein Muſterbild ſtraffſter Diszivlin und 
übermorgen eine träge, des Seeweſens unkundige Sippe, in deren 
Hirn nur Selbſtſucht flimmert. Beſinnt Euch! Und erwägt, nach 
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der Abkühlung, ob es vernünftig ift, Unſummen hinzugeben, um 
mit allen Künſten zeitgemäßer Reporterſchlauheit Millionen zu 
blenden, von jedem in Klarheit führenden Weg abzuſperren. 
Jetzt haben wir, endlich, einen Bericht. Einen, unter Laien⸗ 
leitung, aus einer vor geputztem Schaupöbel oft in den Formen 
des Vankeetheaters geführten Unterſuchung entſtandenen Be- 
richt, der, als ein von der Kommiſſion dem Senat der Vereinig⸗ 
ten Staaten vorgelegter, immerhin ernſterer Beachtung würdig. 
ift als der Reporterfehricht. Wer ihn (auf den hinterſten Füll⸗ 
ſeiten der großen Nachrichtenblätter) gefunden hatte, konnte mit 
nicht ganz ſtumpfer Naſe bald die Tendenzerwittern: der amerika⸗ 
niſchen Menſchheit ins Bewußtſein zu hämmern, wie viel an Euro» 
pens überlaut gerühmten Schiffen der Beſſerung bedarf. „Iſts 
nachgerade nicht unerträglich, daß Uncle Sam, auf der bewohnten 
Erde der Stärkſte und Zahlungfähigſte, ſeinen Maſſentransport 
von Menſchen und Waaren, wie irgendeine ſacht aufblühende 
Kolonie, der welken Tante Europa überläßt? Müſſen die United 
States ſich nicht ſchleunig eine Recordrhederei ſichern, die alle 
Poolfirmen ſchlägt und den Löwentheil aller von Amerika kom- 
menden, nach Amerika gehenden Menſchen und Güter an ſich 
reißt? Nur unter dem Sternenbanner kann ein Paſſagier⸗ und 
Transportdienſt entſtehen, der dem Bedürfniß der Zeit völlig ge- 
nügt.“ Solche Mahnung, Cunard und White Star, Hamburg⸗ 
Amerika⸗Linie und Lloyd aus dem Herrſchaftrecht zu drängen, 
lauert hinter den „thatſächlichen Feſtſtellungen“ des Berichtes. 
Die ſcheinen dem Blick nicht unanfechtbar. Der ſchroffſte Tadel 
trifft den Kapitän Edward J. Smith, weil er alle Meldungen miß⸗ 
achtet habe, die ihn vor Eisbergen (welchen?) warnten. Smith iſt 
tot; hat nicht vor den Senatoren geſtanden, die ſich das Richteramt 
anmaßten. Ob er, warum er den Warnern ſein Ohr verſchloß: 
kein Ueberlebender kanns ſagen. Die Fahrſtraße war nach der 
Vebereinkunft der größten Schiffahrtgeſellſchaften vorgeſchrieben: 
die bis heute als die kürzeſte erkannte, die durch das Gebiet des 
Treibeiſes führt. Nach ein paar Probefahrten vermag auch der 
befte Kapitän ſein Schiff, deffen Lavir⸗ und Widerſtandsfähigkeit 
nicht fo genau zu ermeſſen, daß nur Leichtfertigkeit einen Irrthum 
erklären könnte. Die Möglichkeit, daß der Titanic“, nach irgend⸗ 
einer Beſchädigung ſeines Leibes oder der eingegliederten Ma⸗ 
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ſchinen, auf der Meeresfläche unhaltbar werde und auf den Grund 
finfe, galt ſelbſt deutſchen Seeleuten als unter allen Umſtänden 
ausgeſchloſſen. Smith hatte im Augenblick des Zuſammenſtoßes 
nicht den Wachdienſt; war nicht auf der Brücke. Wer will heute 
beweiſen, daß der bewährte Mann den Anprall nicht vermieden 
hätte? Wer über Schuld oder Unſchuld des Erſten Offiziers, der 
den Kapitän im Kommando vertrat, ein feſt begründetes Urtheil 
fällen? Wer ſich in die Gewißheit dünkeln, ſein Blick könne durch 
das Geſträhn von hundert Ausſagen Intereſſirter bis zur tiefſten 
Urſache des Unglücks hinabdringen? Von den Schiffsingenieu⸗ 
ren, die, unter der Waſſerlinie, in den Maſchinenräumen zuerſt 
die Wirkung des Bergſtoßes geſpürt, die Herkunft derungeheuren 
Schiffswunde erkannt haben müſſen, iſt nicht einer gerettet wor⸗ 
den. (Kein Blatt, kein Heldenlied fang ihres Namens Ruhm. 
Und doch haben ſie alles eiſernem Menſchenwillen, furchtloſer 
Menſchenkraft Erreichbare geleiſtet: die Pumpen bedient, für die 
Erhaltung der Elektrizitätanlage, alſo für Licht und Funkentele⸗ 
graphie, geſorgt und nicht eine Minute lang, um die Möglichkeit 
ihrer Lebensbergung zu bedenken, der grauſamen Pflicht gefehlt. 
Wären ſie ihrer heißen Hölle entlaufen, mit dem Schwimmgurt 
ins Waſſer geſprungen: wer weiß, ob auch nur drei Dutzend der 
Paſſagiere heute im Sonnenbereich wandeln dürften? Die treuen, 
tapferen Männer haben ſich das Recht auf ein Denkmal redlicher 
verdient als mancher Gekrönte.) Der Ausgucker, der die Gefahr 
durchs Telephon auf die Kommandobrücke zu melden hatte, ſcheint 
nicht von Fahrläſſigkeitwerdacht belaftet zu fein. Non liquet. Die 
waſhingtoner Senatoren aberplagt kein Zweifel: das Unglück ge⸗ 
ſchah, weil die Eiswarnung überhört worden war. Sie wiſſen 
auch, als hätte ihr Auge es mit eigenem Scharfblick geſehen, daß 
die Abtheilungen, die waſſerdicht ſein ſollten, nicht waſſerdicht 
waren. In dem Bericht wird dieſe Behauptung nicht erwieſen. 
Sie ſcheint die Forderung ſtützen zu ſollen, daß jeder Schiffsleib 
in allen Theilen durch zwei waſſerdichte Bodenbezüge, zwei uns 
durchläſſige Häute geſchützt werde. Zur Beantwortung ſolcher 
Fragen ſind nur die Sachverſtändigſten berufen. Wenn ein Schiff, 
das ſechzigtauſend Tonnen wiegt, mit Volldampf, mit einer auf 
dreihundertfünfzigtauſend Metertonnen bezifferten Energie auf 
einen gewaltigen Eisberg prallt: muß dann nicht die feſteſte Dop⸗ 
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pelhaut berſten? Ein Schnellzug, deſſen Gewicht ein Hundertel, 
deſſen Energieaufwand ein Vierzigtel des für das Schiff ange⸗ 
nommenen beträgt, ift nach der Entgleiſung und dem Zuſammen⸗ 
ſtoß mit gemächlich herrollenden Güterwagen vielleicht nur ein 
Splitterhaufe. Die kapitoliniſche Weisheit aus Waſhingtontadelt 
auch, daß die Paſſagiere nicht durch ein Alarmſignal auf die Le⸗ 
bensgefahr hingewieſen wurden. Im Sumpfgelände der Maſſen⸗ 
pſychologie, über die, von Hobbes bis auf Lebon, doch mancherlei 
Kluges geſagt worden iſt, waren dieſe würdigen Senatoren nie 
heimiſch. Was hätte der Alarmruf genützt? Wie beim Bazar⸗ 
brand in der pariſer Rue Jean Goujon wärs geworden. Wit 
Fäuſten und Füßen, mit Hieb und Stich hätten die Geängſteten 
jedes lebende, keuchende Hinderniß wegzuräumen getrachtet; 
über zertrampelte Rümpfe, zerkrallte Köpfe wären ſie geſtiegen, 
um im Boot noch ein Plätzchen zu erhaſchen. Wie wars denn, als, 
nach dem Untergang des Meertitanen, Alle wußten, wie es um 
ſie ſtand? Von zwei Seiten ſchob und ſchleuderte ſchwimmende 
Menſchheit ſich an die Boote, den letzten Rettunghort. Jetzt ſtreift 
ihre Hand das Ruder. Jetzt umklammert ie die oberſte Bordkante. 
Taſtet aus dem Eiswaſſer nach dem hellen Wimpel des Lebens. 
Wölfiſch aber iſt der Sinn der fürs Erſte Geborgenen. Sie könn⸗ 
ten zuſammenrücken, ſich dichter pferchen und fo den Brüdern, die 
noch einmal hoffen lernten, Raum ſchaffen. Sie wollen nicht. Wol- 
len nur ſich; um jeden Preis jede Sicherung ihres Lebens. Die 
Aufnahme der Aſylſucher könnte das Boot überlaſten, gefährden. 
Mitleid wäre Sünde; Nächſtenliebe in ſolcher Noth ruchloſer Fres 
vel wider das Walten der Vorſehung, die Jedem ſein Schickſal be⸗ 
ſtimmt hat. „Unmöglich; kein Platz mehr.“ Die Hände weichen nicht; 
halten, eiskalt und krampfig, das Boot und hemmen ſeine Bewe⸗ 
gung. Von keiner Lippe fällt noch ein Wort. Nacht iſt und der Kahn 
trägt die ſpärlichen Bleibſel der Lebensgewißheit. Im Dunkel wer⸗ 
den Meſſer aufgeklappt; werden die bleichen Hände der aus eiſiger 
Fluth Heraufflehenden vom Gelenkabgeſchnitten. Bläulich gleiten 
ſie über die Bootswand. Und mit blutendem Armſtumpfſinkt einer 
Mutter Sohn, eines Menſchen Bruderin den gurgelnden Schlund. 

Kein Wort kriecht über die Lippe. Kein Auge ſucht das des Nach⸗ 

bars“ Schweigen. Darf der erſte Eroberer einer Planke, die für 
Zwei zu ſchwach wäre, Den nicht fortſtoßen, der ſie ihm ſtreitig 
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macht? Nothwehr gebot uns, zu töten. Wie fte Königen oft gebot, 
die Schmälerer ihres Herrſchaftrechtes zu vernichten. Wir haben 
gemordet. Wir mußten morden. Um zu leben; um die Möglichkeit 
unſerer Rettung nicht zu verringern. Dennoch thut Jeder, als 
habe er die grauſige Amputation nicht geſehen. Kein Zeuge, kein 
Kläger: kein Richter. Vorwärts! Solcher Vorgang lehrt ahnen, 
was nach einem Alarmruf geſchehen wäre. Am Rand feines Le⸗ 
bens hat Kapitän Smith ſich auf der höchſten Pflichtzinne be⸗ 
währt. Daß er die Paſſagiere nicht aus der zuverſichtlichen Stimm⸗ 
ung aufſchrecken ließ, hat einem Drittel das Leben gerettet. Die 
Senatskommiſſion ſpricht über die Todesſtunde des Schiffes un: 
gefähr wie Queſtenberg über des Friedländers Feldzüge und 
Schlachten. Mannſchaft und Offiziere kannten einander kaum; 
waren auf dem neuen Schiff noch nicht zu Haus. Der Board of 
Trade hatte die Einrichtungen nicht gründlich geprüft. Die Zahl 
der Rettungboote war viel zu klein; ihre Ausrüſtung und Bedie⸗ 
nung unzulänglich. Nach dem Bericht ähnelt der „Titanic“ dem 
Schreckbild des Pferdes, das alle erdenklichen Mängel, alle Siech 
thumsurſachen in ſich vereint. Doch fühlt man Abſicht; und iſt von 
dem Antrag verſtimmt, Europas Schiffahrt, wenn ſie die ameri⸗ 
kaniſche Küſte anläuft, unter das in den Vereinigten Staaten gel⸗ 
tende Geſetz zu zwingen und ihr jede Pflicht aufzubürden, deren 
Erfüllung die Hüter der Sterne und Streifen nöthig dünkt. Daß 
in großen Provinzen des britiſchen Rhederreiches längſt das 
Vankeekapital herrſcht, daß auch im Bezirk der White Star Line 
der Wille Morgans und ſeiner Konſorten wirkſam iſt, genügt den 
Imperialiſten von Waſhington nicht mehr. Dem Kapital, deſſen 
Nationalität meiſt ſo unſicher wie ſeine Herkunft bleibt, trauen ſie 
nicht, und wo ſichs allzu hoch häuft, jagt es ihnen Angſt ins Gebein. 
Sichtbare Machtzeichen heiſchen ſie. Ihre Fahne ſoll vom Maſt 
der größten Atlantisfahrer wehen. Ihr Geſetz herrſchen. Der Tod 
des Titanen bietet ſolcher Abſicht ein taugliches Wortwerkzeug. 
Wird der engliſche Bericht das Ereigniß der fünfzehnten 
Aprilnacht ſtärker belichten? Die Unterſuchung wird mit kühler 
Ruhe und ſicherer Sachkunde geführt. Aber die wichtigſten That⸗ 
zeugen find lange ſchon ſtumm. Und Smith rief, als letzte Loſung: 
„Seid Briten!“ Britaniens Flagge darf nicht verbleichen. 
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Record. 

Stead, der die „Review of Reviews“ herausgab, mit Königen 
und mit Geiſtern verkehrte, Lebende und Tote ins Gehege ſeiner 
Interviewerwünſche zwang und als Weltfriedensförſter alle Wäl⸗ 
der durchbirſchte, war vor zwanzig Jahren auf dem Weißſtern⸗ 
dampfer „Majeſtic“ nach New Vork gereiſt. Kapitän: Edward 
J. Smith. Vierzig; ſeit vier Jahren im Dienſt der White Star Line. 
Die Perſönlichkeit des Schiffsführers muß ſich dem Gedächtniß 
des Schriftſtellers tief eingedrückt haben. In feiner Zeitſchrift hat 
Stead 1893 eine Skizze veröffentlicht, die ihn wieder als Fahr⸗ 
gaſt eines von Smith geführten Schiffes zeigt. Der iſt nun über 
die Schwelle des ſechsten Lebensjahrzehntes getreten; noch aber 
aufrecht und ſtark. In ihm, den Furcht nie beſchlich, verkörpert 
ſich der Inbegriff aller Seemannstugend. Sein Schiff ift an Um⸗ 
fang, Ausſtattung, Schnelle dem „Majeſtic“ weit voraus; keine 
Küſte hatte je zuvor einen ſo großen, ſo geſchwinden, fo prächtigen 
Dampfer erſchaut. Die Vorſtellung, daß er ſinken könne, wird, wie 
ein Kindermärlein, belächelt. Dennoch: ein Eisberg ſpaltet ihm 
die Flanke und ſchleudert den tötlich verwundeten Titanen in den 
Trichter, über dem die Wogenſich ſchnell zu neuemLuſtſpiel paaren. 
Stead und Smith verſinken, ertrinken. Neben Abertauſenden, die 
ins ſelbe Leichenfeld gebettet werden. Was im Dezember 1893 Lite- 
ratur war, wird im April 1912 Ereigniß. Ein Eisberg ſchlitzt den 
Leib des Luxusdampfers, auf dem Smith befiehlt, Stead in die 
Neue Welt reift; des Dampfers, der als das höchſte aller Werft- 
wunder auspoſaunt ward. Beide Männer verſinken, ertrinken; 
mit ihnen fünfzehnhundert Menſchenkinder. Der Zufall ſolcher 
Viſion braucht uns nicht aufzuhalten; nöthigt aber in die Ver⸗ 
muthung, daß Smith die Eisgefahr niemals unterſchätzt hat. Hätte 
Stead ſonſt ſo laut vor ihr gewarnt? Oder ſich Einem befreundet 
und greiſend zu neuer Ozeanfahrt anvertraut, der ſie nicht ſehen, 
nicht alles zur Abwehr Nützliche thun wollte? „Unfere beſten 
Schiffe ſind heute ſo gebaut und gekleidet, daß der wildeſte Sturm 
ihnen nichts anhaben kann. Auch, bei vorſichtiger Führung, der 
Nebel nicht, der unſere Jugend ſchreckte. Die von Grönland her⸗ 
ſchwimmenden Eisungeheuer, die unter Waſſerkalben und mand- 
mal nur die Naſenſpitze aus der kalten Strömung heben, ind 
hölliſche Kerle, gegen deren Wuth noch kein Heilkraut wuchs. In 
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ihrem Kurs oft ganz unberechenbar; drum die einzigen Feinde, 
vor denen auch ein Muthiger, wenn er für andere Leben verant⸗ 
wortlich iſt, zittern darf.“ Solche Sätze muß Stead aus dem Munde 
des Kapitäns gehört haben. Und wir ſollen glauben, das Smith, 
der Sechziger, ohne den Titel doch der Commodore der Weiß— 
ſternflotte, beachtenswerthe Warnung in den Wind ſchlug und 
mit der Haſt eines ungeduldigen, kußlüſternen Knaben ins Ver⸗ 
derben rannte? Er iſt tot; und Vicekapitän Wilde, ſein Erſter 
Offizier, konnte aus dem Grab nicht für noch wider ihn zeugen. 
Der, Titanic“ war nicht (wie noch jetzt erzählt wird) eins der 
ſchnellſten Schiffe; und Smith nicht beauftragt, den Gipfelrecord 
zu ſchlagen. Die Cunard⸗Dampfer vom Wauretania-Typ waren 
ihm um vier, ſchon die 1900 für die Hamburg⸗Amerika⸗Linie ge⸗ 
baute „Deutſchland“ war ihm um zwei Meilen und eine halbe in 
der Geſchwindigkeitleiſtung voraus; die Maſchine der 1893 in 
Englands Dienſt geftellten „Campania“ machte in der Minute 
mehr Umdrehungen. Die Turbinenrenner der Cunard-Linie, die 
an jedem Reifetag mindeſtens tauſend Tonnen Kohle verſpeiſen, 
wären ohne Staatszuſchuß nicht rentabel und müßten, um ihre 
Läuferleiſtung von fünf⸗aufſechsundzwanzig Meilen in der Stun- 
de zu ſteigern, dem Pferdekraftaufwand ein Viertelhunderttauſend 
zufügen. Die Rechner haben die Renner gezügelt. Haben, in der 
Sorge um ihre Bilanz, Aerzte und Hygieniker aufgetrieben, de= 
ren Gutachten vor allzu raſcher Fahrt warnt. Die Fieberepoche 
des Ferndampferdienſtes iſteinſtweilen überwunden. Und Smith 
hatte keinen Grund, ſeinem neuen Schiff mehr zuzumuthen, als es 
bequem leiſten konnte. Freilich durfte es, auf der erſten Fahrt, die 
den Ruf beſtimmt, nicht träger ſein als der Bruder „Olympic“. 
Deshalb wurde die gerade Linie, die kürzeſte Straße von Liverpool 
nach New Vork, gewählt und nicht, ſüdwärts, vom Eis wegge⸗ 
ſteuert. Alſo kein Record der Rafchheit. War denn aber auch nur 
nöthig, unter allen Umftänden die Stundenleiſtung von einund⸗ 
zwanzig Meilen zu ſichern? Unter hundert Menſchen iſt kaum 
einer, der nicht gern einen halben, einen ganzen Tag länger fährt, 
wenn er ſich dadurch ſtärker aſſekurirt glaubt. Ein Katzenſprung 
bringt ja nicht über den Atlantic. Und über einer Schraube, non 
deren hitzigem Lauf die Diele ſtöhnt und der Seſſel zittert, ſitzt 
ſich nicht gut. „So ſeht Ihrs von draußen. Meint Ihr, wir ver⸗ 
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feuern unſere theure Kohle des Vergnügens, der Ehre wegen? 
Die Aſche ſei Weltkindern lieber als Tantieme und Dividende? 
Blech. Wenns nach uns ginge, wären wir noch im ſanften Trab 
der Kingſin⸗Linie. Da wars eine Luſt, zu reiſen; und wurde es 
mal unluſtig, weil ringsum Sirenen ins Nebelgrau heulten, 
dann lag man ſtill, ſcheuchte die Nahenden aus der Gefahrzone 
und wartete, bis die ſchmierige Watte irgendwo riß und die Luft 
wieder ſichtig wurde. Ein Jahrhundert ſcheints her. Die Wehr⸗ 
pflicht zur Konkurrenz hat uns aus der Ruhe gerüttelt. Jedes 
Semeſter beſchert neue Schiffahrtgeſellſchaften. Selbſt der klein⸗ 
bürgerlich ſtille Norweger weitet feine Amerika⸗Linie ins Mode⸗ 
maß. Schon wird um Stunden gefeilſcht und pfiffig ergrübelt, 
wie der Fahrplan zu tünchen, der Nebenmann zu übertrumpfen 
iſt. Was würdet Ihr erleben, wenn jede Kapitaliſtengruppe das 
Recht hätte, aus den germaniſchen Ländern einen Schienenweg 
nach Paris oder Rom zu bauen und in dem ihr beliebigen Tempo 
zu befahren? Konkurrenz iſt kein Mädchenſchulſpiel. Wer nicht 
mitkann, verreckt auf der Strecke. In London und Hamburg, Mar- 
feille und Bremen: überall die ſelbe Begründung. Und überall la⸗ 
chen die Fachleute, wenn ſie das Preßgezeter hören, das den Wett⸗ 
bewerb um die Schnellheit ins Fegefeuer verdammt., Kennen diefe 
Herren denn keine andere Rückſicht als die auf den Gelderwerb? 
Dünkt fie beim Kundenfang kein Reklamemittel zu ſchlecht? Ein 
Gewerbe, über deſſen Paläſten die nackte Profitſucht als Gottheit 
thront, ſcheidet fich ſelbſt aus dem Ethos unſerer ſozial empfinden⸗ 
den Zeit.“ Und fo weiter. Als ob die Zeitungmacher es nicht noch 
ſchlimmer trieben als die Rheder; den Ruhm der Naſchheit nicht 
noch gieriger ſuchten. Wie wir vor allen anderen Blättern melden 
konnten“: von Papierſtelzen kreiſcht der Satz nach dem Orden pour le 
mérite. Im Dienſt ſolcher Profitſucht fei das Streben nach Flinkheit 
unſchädlich? Wers glaubt, hat beim Blick auf die Leichenliſte des 
„Titanic“ geſchaudert, doch nie, zwiſchen zwei Sonnenaufgängen, 
die entmannten, entweibten Opfer der Maſſenvergiftung gezählt. 

Größe ift eine beſſere Nentenſicherung als Schnelle. Da die 
Konkurrenz hindert, die Stundenleiſtung unter zwanzig Meilen 
zu ſenken, baut man gern geräumige Schiffe: der Maſchinenkraft⸗ 
bedarf wächſt nicht völlig ins Maß des Leibes und ein großes 
Schiff bezahlt drum die Rafchheit nicht fo theuer wie eins von 
mittlerem Umfang. Als der (an Länge und Deplacement der 
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„Deutſchland“ ähnliche) „Great Eaſtern“ fih zur erſten Ausreiſe 
rüſtete, wars noch ſchwer, feinen Mammutbauch mit Fracht zu fül⸗ 
len. Die findet der Großrheder, der dem Nordatlantiſchen Pool an⸗ 
gehört, inguten Jahren jetzt wenigſtens für die Rückfahrt von Ames 
rifa faſt immer. Dehnt fich der Körper, fo ſchrumpfen die Schnellheit⸗ 
ſpeſen. Der „Imperator“ (Hamburg-Amerika⸗Linie), der neulich 
vom Stapel lief, ift um ein Rieſenſtück länger, als der „Titanic“ 
war, und drückt einen Raften vom Umfang der, Deutſchland“ ins 
Zwerghafte. Elf Stockwerke. Von einer Bordwand zur anderen 
dreißig Meter; vom Kiel bis an den Schornſtein fünfundfünfzig; 
vom Bug bis ans Achterdeckende ein Viertelkilometer. Deplace⸗ 
ment von fünfzigtauſend Tonnen. Wohnraum für fünftauſend 
Menſchen. Fahrſtühle. Große Badebaſſins mit einem breiten 
Sonderbecken für Freiſchwimmer. Speiſe⸗, Feſt⸗, Muſik⸗, Tanz⸗, 
Turn⸗ und Waſſirſäle. Damenſalons. Kaffeeſtuben. Bierſchank. 
Luxusreſtaurant. Bar. Konditorei. Spielplätze für Erwachſene 
und Kinder. Das ift noch lange nicht Alles. Record? Auf dem 
„Titanic“ fab es kaum ärmlicher aus. Konnte man Tennis ſpielen, 
auf Kamelen durch Wüſtenſand reiten, echte Perlen und Spitzen 
einhandeln. Am vierzehnten Aprilabend wurde den Bewohnern 
der Erſten Kajüte ein Mahl vorgeſetzt, deſſen Speiſenkarte den 
Unterſuchungakten eingeheftet werden müßte. In memoriam. Neun⸗ 
zehn Platten. Hors d'oeuvre. Auſtern. Lachspaſtete mit Gurken⸗ 
fauce. Filet Mignonä la Lili. Ragout von lyoner Hähnchen. Lamm. 
Ente in Aepfelſaft. Rindsnierenbraten. Tauben mit Kreſſe. Spar: 
gel. Gansleberpaſtete. Pfirſichgelee in Chartreuſe. Pudding. Eho- 
koladentorte. Eis. Dazwiſchen Gemüſe, Reisgerichte, Pflanzen⸗ 
mark, Sellerie, gefrorener Champagnerpunſch. So lebten ſie alle 
Tage. Das letzte Wort, das fie, nah beim Kap Race, laſen, war: 
Eis. Zwei Stunden danach meldet der Auslugmann Reginald 
Lee: „Eisberg dicht vor uns!“ Hört durchs Rohr den Dank, die 
Signalglocke, ſpürt noch, wie ſich das Ruder anſtemmt; zu ſpät. 
Von der letzten Sproſſe der Strickleiter, die ihn aufs Deck trug, 
ſieht er Heizer mit ihren Kleiderbündeln fuchteln und fängt ihren 
Schreckensſchrei auf: alle Kohlenkammern ſeien überſchwemmt 
und die Eisfluthen nicht mehr zu dämmen. Mitternacht. 

Der „Titanic“ war das größte Dampfſchiff, nicht eins von 
den ſchnellſten; doch ſein Silberſtern blinkte aufeinen Record des 
Unſinns hernieder. Wollen die Meertitanen fih damit weiter 
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brüſten, dann ift aller Liebe, alles Haſſes Mühe nutzlos verthan. 
Rettungboote, die jedem Kohlenſchlepper, jedem Küchenjungen 
Raum gewähren? Dann muß ein, Imperator“ ſechzig Boote mit- 
ſchleppen, deren jedes mindeſtens achtzig Menſchen faßt. Und 
wie oft iſt die See ſo ſtill, die Hilfe ſo nah, die Schiffsordnung ſo 
ungeſtört, daß die Boote unbeſchädigt ins Waſſer kommen und in 
Sicherheit bringen? Nothobdach für ein tauſendköpfiges Volk: 
lieber dann, wie der Deutſche Kaiſer thut, ein Begleitſchiff auf die 
Reife mitnehmen; oder, ſtatt eines Rieſen, zwei mittelwüchſige 
Dampfer zugleich, mit dem ſelben Kursbefehl, ausſchicken, auf daß 
einer demanderen aus der Fährniß helfen könne. Menſchenſchuld? 
Vom ſicheren Port läßt ſich gemächlich rathen. Smith war den 
Kameraden das Vorbild ſeemänniſcher Tüchtigkeit; daß er auf der 
erſten Fahrt des neuen, mit Millionen beladenen Schiffes die 
Pflicht verſäumt habe, müßte bündig bewieſen werden. Herr Is⸗ 
may, Direktor der White Star Line, wurde (und wird noch) ein 
Scheuſal geſcholten. Vielleicht iſt ers. Thatſachen, die ihn in die 
Sünderecke weiſen, kamen bis heute noch nicht ans Licht. Er war 
Paſſagier, dem Kapitän unterthan und hat ſich, wie fünfhundert 
andere Paſſagiere, aus dem ſinkenden Schiff ins Leben gerettet. 
Spät; nachdem er an der Rettungarbeit redlich mitgewirkt hatte. 
War von ihm zu fordern, daß er als Heros ſterbe? Wem hätte ſein 
Martyrtod genützt? Der Sterngeſellſchaft, der er ſich bis zum letzten 
Wank verlobt fühlen mußte, wäre der wichtigſte Zeuge entzogen 
worden. Der einzige Mann, deſſen Ausſage verhütenkonnte, daßdie 
Wucht der Regreßanſprüche und der Widerſtand der Erſatzpflich⸗ 
tigen auch die Company in vernichtende Wirbel reiße. Er hatte das 
Schiff nicht gebaut noch geführt; und der Kapitän, den ein Kontor⸗ 
könig in unziemliche Eile gehetzt hätte, ſtünde als Wicht vor dem 
Richterſtuhl. Die Menſchheit, ſelbſt die auf Papiermärkten wim⸗ 
melnde, hat ſich (nicht zum erſten Mal merkts der Betrachter) noch 
immer nicht in die Denkform der Aktienzeit gewöhnt. Herr Jsmay 
ift nicht, wie manche Stütze der von Ibſen und Kielland beleuchte⸗ 
ten Geſellſchaft, ein Privatrheder, der für ſeinen Profit bangt und 
trügt, ſondern ein Glied desGeſellſchaftvorſtandes, der dieLebens⸗ 
möglichkeit des Unternehmens und drum den Vortheil der Ak⸗ 
tionäre zu wahren hat. Er wäre nicht der ſchwärzeſte Schuft, fon» 
dern der dümmſte Tropf geweſen, wenn er mit hellem Bewußtſein 
ein untüchtiges Schiff aus dem Hafen getrieben, zu wilder Meer⸗ 
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hatz geſpornt und fo dem Ruf der Geſellſchaft ein Leckgeriſſen hätte 
deſſen Dichtung wohl erſt nach Jahren gelang. Soll rechtwärts, 
linkwärts das inquiſitoriſch dräuende Auge nach Menſchenſchuld 
ſpähen und der Aberwitz des Syſtems dem Gericht entſchlüpfen? 
Eines Syſtems, deſſen höchſtes Ziel iſt: die Schiffsgäſte mit hun⸗ 
derttauſend Blendmitteln vergeſſen zu lehren, daßſie aufdem Ozean 
find? Nur ein im Kulturwaarenhaus Aufgeputzter wills vergeſſen. 
Weil er unfähig iſt, das Meer zu erleben, auf Goldſtuckund Mar⸗ 
mor ſtarren, zwiſchen Morgen und Abend dreimal warme Speiſe 
ſchlingen, fih in ein Orientalenbad, ein pariſer Hetärencafé, an 
einen moskauer Schlemmertiſch, zu Ritz, Maxim, in die Eremitage 
oder zu Cecil träumen, um Perlen ſchachern oder auf dem ſicht⸗ 
barſten Oeckplatz einen Kamelrücken erklettern. Das will der Van⸗ 
kee? Und gliche er, der Prototypus, dem Goldgräber einer ver⸗ 
ſchollenen Mär, dem Niſhnijmeßner, der dem dickſten Zigeuner⸗ 
mädel einen halben Hundertrubelſchein hinwirft und auf ihr be⸗ 
maltes Menſchenantlitz die Weiſung ſpeit, die andere Hälfte nach 
Zwei unter feinem Laken zu fuchen: iſts rühmlich, ſolche Triebe zu 
ſtreicheln, gegen hohen Zins in Sattheit zu päppeln? 

Iſts vernünftig? Den Pomp, das Praſſen und wüſte Spiel 
ſieht auch die Mannſchaft. Knirſchend der geplagte Schiffsoffizier. 
Fünfunddreißig Jahre alt. Vier Jahre gefahren; Navigation⸗ 
ſchule; Militärdienſt; zwei Jahre auf Frachtdampfern; wieder 
Schule; Kapitänsexamen; Eintritt in eine Großrhederei; zuerſt 
hundertzehn, jetzthundertachtzig Mark Monatsgehalt; über zwei⸗ 
hundert kommt er ſo bald nicht, über dreihundert kaum jemals; 
braucht dabei für die Uniformröcke (Rhederei und Wilitär) ſchon 
einen Haufen; und kann ſtets, ohne Angabe eines Grundes, aus 
dem Dienſt entlaſſen werden. Heirath wäre Leichtſinn; die Familie 
müßte darben und ſänke in Pfützen, wenn eine Zeit ſchlechten Ge⸗ 
ſchäftsganges den Ernährer vom Paſſagierſchiff auf einen Kohlen⸗ 
dampfer ſcheuchte. Hartes Brot. Und eine Verantwortunglaſt 
wie kaum irgendwo auf feſtem Boden. „Der Wachhabende hat 
bis zur Uebernahme des Kommandos durch den Kapitän in jeder 
Hinſicht nach eigenem Ermeſſen zu handeln und ſich jeder Zeit be⸗ 
wußt zu ſein, daß er in Abweſenheit des Kapitäns die volle Ver⸗ 
antwortung trägt.“ Das lieſt der Schiffs offizier im Vorwort zum 
Wachordrebuch. Die volle Verantwortung für die Sicherheit des 
Schiffes, durch das fünftauſend Menſchen kribbeln, das dreißig 
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Willionen gekoſtet hat und noch vierzig ſpeichert. Der Entgelt iſt 
mager. Dazu dieſes verwirrende, aufreizende Schauſpiel. Tag 
vor Tag. Zwiſchen Lunch und Thee wird an einen Tiſch, nicht von 
Schlemmern, fein Monatsſold verzecht. Rechts Tanz, links Tens 
nispartie. Unter der Pflichtſphäre regt ſich in dem Ausgucker der 
Nachgedanke: „Wie hätteft Du den Ballgeſchlagen, den der Lange 
morgens ſo plump verhieb?“ Und am Tau zittert die Hand des 
Jungen, deſſen Blick vor einer Stunde die Ballblöße duftender 
Damenſtreifte. Die Geſammtleiſtung dieſerſchlichten Seemenſchen 
überſteigt jede Schätzung; übertrotzt die Gefahr. Wer aber ſäße 
getroſten Herzens in einem Eiſenbahnzug, deffen Bedienung⸗ 
mannſchaft, Führer und Wächter, auf einem Schauplatz bunteſten 
Protzenvergnügens und frechſter Snobgaukelei zu arbeiten hätte? 


Remember. 

Manches mag auf dem „Titanic“ ſchlecht geweſen ſein; 
ſchlechter noch als auf dem Great Eaſtern“, von dem Victor Hugo 
einſt fang: „Oeuf de Titan dont! homme avait fait un navire!“ Deſſen 
Eingeweide dem Dichter von einer Feuersbrunſt durchlodert, 
deſſen Anker ihm ins Gewicht eines Thurmes zu wachſen ſchien. 
Viel ſchlechter. Ueberlebt dennoch nicht Großes im Gedächtniß? 
Marconi wurde ſchnöder Geldgier verdächtigt; dann kaum noch 
erwähnt. War aber der Nutzen des Werkes, das der junge Sohn 
italiſcher Erde auf der von Heinrich Hertz gefügten Grundmauer 
erſtehen ließ, nicht geſtern noch unermeßlich? Dem Findergenie 
Warconis, das die Möglichkeit ſchuf, aus finſterer Meilenferne, 
durch Sturm und Nebel, Helfer herbeizurufen, danken die ſieben⸗ 
hundert Geretteten ihr Leben. Ihm; und dem tapferen Jüngling, der 
noch in höchſter Schiffsnoth nicht von dem Funkenapparat wich. 
Lernet in Menſchlichkeit wieder Größe ſuchen! Als die Fluthſchon 
in die Maſchinen ſchlug und der Titanenrumpf ſich, wie eines zu 
Tode getroffenen Wildthieres, bäumte, ſpielte die Schiffskapelle, 
als waltete ſtillſter Friede, noch den Choral: „Näher Dir nun, Herr 
Gott!“ Kein armer Muſikant entlief ſchlotternd der Tröſterpflicht. 
Kein Steward, kein Heizer drängte ſich in den Sonderdienſt der 
Dollarpotentaten, deren jeder ihn, Kind und Kindeskind mit 
läſſigem Griff in den Glanz heben konnte. Sieben Achtel aller 
Frauen gerettet, ſechs Hundertmillionäre ertrunken: dieſer Grab⸗ 
ſpruch überdröhnt für immer die ſchrillſten Rügelieder. 

Ss 
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wer Hermann Harry Schmitz, wie manches Mal haben wir, 
wenn Sie als ein leidenſchaftlich intereſſirter und aufge- 
regter Zuſchauer bei dem Paſſionſpiel unſeres Lebens doppelt elend, 
hager und eingeſtürzt ausſahen als gewöhnlich, darüber geſcherzt, 
daß ich dereinſt an Ihrem Grabe die Leichenrede halten müßte. 
„Mitbürger!“ (So ungefähr würde ich dann beginnen undein trau⸗ 
riges Gefidi dabei aufzuziehen verſuchen wie Falſtaff, da er Gein- 
rich den Vierten tragirte.) „Mitbürger! Hermann Harry Schmitz 
ijt nicht mehr. Hier liegt er nun, der kleine, liebe Pavian“, wie 
Leſſing jagen würde. Er wird Euch keine Grimaſſen mehr vor— 
ſchneiden und keinen tollen Schabernack mehr treiben. Er wird 
Euch nicht mehr ärgern, nicht mehr kitzeln, nicht mehr zum Lachen 
moch zum Fluchen bringen. Er ift ganz und gar unſchädlich gewor⸗ 
den bis auf ſeine Bücher, die er uns hinterlaſſen hat und die nie⸗ 
mals auf den Inder geſetzt werden, weil fie als viel zu harmlos gel- 
ten. O, meine Mitbürger, er war gar nicht fo harmlos. Laß es mich 
Dir nachſagen, edler, nun ganz erblichener Freund; denn darum 
habe ich Dich lieb gehabt! Er war auf manche Menſchen, und nicht 
die beſten unter uns, hölliſch geladen und für ſolche war es eben 
ſo gefährlich, mit ihm umzugehen, wie mit einem nicht abgeſtellten 
Revolver. Ja, ich ſcheue mich nicht, es an feinem Grabe zu jagen, 
er hat manche ſeiner Kreaturen geradezu gehaßt. Ich nenne in 
Parentheſe, um ihm nicht hinterdrein noch zu ſchaden, nur ſeine 
umſtändliche, ſchwerfällige Tante Gottmeih Schlüngel, die ſich 
plump wie eine Dampfwalze durch unſer heutiges Leben drängte, 
oder feine ſchrecklichen Bekannten Benders, die er vor lauter Haß 
fajt wieder geliebt hat: diefe ewigen Benders, die wir Alle kennen, 
mit ihrem Hausputz im Frühjahr, der ſich regelmäßig alle Jahre 
wiederholt, Benders, die eine Kaffeemaſchine haben, die Alles beſ⸗ 
ſer wiſſen, denen nichts mehr geſchehen kann, weil ſie gegen jede 
Anbdill des Geſchickes verſichert find, Benders, die Einen mit nütz⸗ 
lichen Rathihlägen auf den Bahnhof bringen, denen man An- 
ſichtpoſtkarten ſchreiben muß, die man an der Table d'hote in der 
Sommerfriſche wie im Rieſenſpeiſe⸗ oder im Zanderturnſaal des 
Sanatoriums wieder- und wiedertrifft. 


*) Die Grotesken dieſes edlen Jünglings find unter dem Titel: 
„Der Säugling und andere Tragikomoedien“ im Verlag von Ernſt 
Rowohlt in Leipzig erſchienen. 
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Es gab eine Zeit, meine lieben Leidtragenden, da der Künſt⸗ 
ler (und zu dieſer Gilde darf man den teuren Toten mit größerem 
Recht als Julius Wolff oder Ottilie Wildermuth zählen) fidh ni&t3 
Lieberes wußte als Oieſes: dem braven Bürger das Gruſeln beizu— 
bringen und ihn durch Seiltanzen, Feuerfreſſen und Zaubereien 
zu verblüffen und vorher wie nachher dabei laut: „Ecco! Ecco!“ 
zu ſchreien. Nein, ein ſolcher Buhmann tft unſer Hermann Harry 
Schmitz nie geweſen. Er hatte dafür eine gute, faſt zu gute Kinder⸗ 
ſtube hinter ſich. Seine Manieren waren wie ſeine Fingernägel 
wohlgepflegt und peinlich gut gehalten. Er behandelte ſeine Mit- 
menſchen im Leben ſtets, wie wir Alle, mit vorzüglicher und ausge⸗ 
zeichneter Hochachtung; und kein unbezahlter Schneider klagt an 
ſeinem Grabe. Er war kein Bürgerfreſſer, dieſer gute ſelige 
Schmitz. Er war es ſchon ſeinem Namen, der ihm zu ſeinem 
Entſetzen bei der großen Namenausloſung zugeſprochen und ange- 
hängt worden war, ſchuldig, jiġ nicht niederträchtig und ausge- 
ſucht teufliſch zu benehmen. Die gute Fee, die ſich trotz dem Sor⸗ 
lethapparat, der ihn als Säugling gerettet hat, nicht abhalten ließ. 
auch an ſeiner Wiege wie beim Dornröschen zu erſcheinen, hatte 
ihm gleich Vorick, Hamlets einziger ſchönen Jugenderinnerung, 
eine gute Gabe verliehen: einen unendlichen Humor. Freilich nicht 
den beliebten niederdeutſchen Humor mit der berühmten Thräne 
im Auge, ſondern mehr den nihiliſtiſchen, zerſtöreriſchen, auf Bu⸗ 
benſtreiche und entſetzliche Finales ausgehenden Humor des von 
der Akademie gejagten Hiſtorienmalers a. D. Herrn Wilhelm 
Buſch aus Wiedenſahl. 

Daher ſind ſeine fürchterlichen Schlüſſe, die mir mit das 
Liebſte an dem munteren Kauz geweſen ſind, zu erklären: dieſes 
Tohuwabohu, in dem ſeine meiſten Grotesken auslaufen, dieſes 
Kaputſchießen ſeiner Figuren am Ende, dieſer Vandalismus, der, 
notabene, in jedem Deutſchen ſteckt, dieſe läppiſchen Kindereien, 
wie das verehrungwürdige große Publikum ſagte, die er zum 
Schluß ſeinen Geſchichten wie einen gräulichen, neunundneunzig⸗ 
mal geringelten Schwanz anhängt. Dieſes germaniſche metaphy⸗ 
ſiſche Gemüthsbedürfniß, hernach irgendwie Radau zu machen, das 
den edler Holſteiner Detlev von Liliencron, wenn er betrunken war, 
mit Vorliebe in eine Schießbude zu treiben pflegte, beſeelte auch 
unſeren ſanft Verſtorbenen. Er hat ſich leider dadurch viele Spm- 
pathien und, was ſchmerzlicher für ihn war, noch mehr Käufer 
verdorben. Denn der heutige Deutſche hat es gern, wenn die 
Eachen, die er noch zu lejen geruht, ſtill und vernunftgemäß aus- 
gehen und plötzlich, aber motivirt wie unaufgezogene Uhren, ſtehen 
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bleiben. Und er ſcheut Dinge und Erzählungen, die damit enden, 
indem ſie abraſſeln wie tollgewordenes Zeigerwerk, das ſich ohne 
Hemmung auf einmal blitzſchnell zu drehen anfängt und ſchließ⸗ 
lich taub läuft. Der normale Deutſche rückt hörbar und unver⸗ 
kennbar von Einem ab, der eine Schraube los hat. Der Spleen iſt, 
Gott ſei Dank, eine engliſche Krankheit geblieben, die nicht unter 
den ſchwarz und weißen Fahnen gedeiht. Wir ſind immun gegen 
dieſes Gehirngift; oder wir werden es, wenn wir auf eine kurze 
Zeit nach Berlin deportirt worden ſind. 

Ach, ich glaube, ohne mich einer Leichenläſterung ſchuldig zu 
machen, bei dem Entſchlafenen war ſicherlich irgendwo mindeſtens 
eine Schraube los. Er konnte bei den lauteſten und neuſten Errun⸗ 
genſchaften unſerer modernen ſchnelllebigen (ſchon dieſes Wort war 
ihm gräßlich) Zeit vor Nervoſität zittern wie ein Pferd vor einer 
Eiſenbahn oder einem Automobil. Ganz einfache Dinge, die ein 
Kind heute ſchon ohne inneren Schaden abſolvirt, wie eine Schau⸗ 
kelbadewanne, das Oſtende des kleinen Mannes, ein Kursbuch oder 
eine Steuererklärung oder die ſpiralförmig gewundene Sperre vor 
einer Theaterkaſſe konnten ihn noch rabiat machen. Eine einfache 
Blinddarmamputation, der ſich jetzt jeder beſſere Bankier und jede 
vornehme Dame, die auf ſich hält, wie einer einfachen, harmloſen 
Badereiſe zu unterziehen pflegen, regte ihn noch in übertriebener 
Weiſe auf, ja, hätte ihn faſt ins Irrenhaus gebracht. Er gehörte zu 
Denen, die das Räthfel der Sphinx nicht mit der Promptheit und 
Einfältigkeit eines Oedipus errathen und beantworten und damit 
Alles gefreſſen zu haben glauben. Er ſtutzte vor allen Neuheiten 
und hörte im Gegenſatz zu Denen, die Alles, ſelbſt das Fliegen, ſchon 
als etwas ganz Selbſtverſtändliches hinnehmen, niemals auf, ſich 
zu verwundern, ſo lange er ſeine innere Maſchine laufen ließ. Da⸗ 
bei war er durchaus nicht altmodiſch geſinnt. Er ſpielte nicht auf 
der grünen Wieſe mit einer Mandoline oder Ziehharmonika hinter 
unſerer Zeit Verſtecken und ich muß ihm darum den ſchönen und 
gemüthvollen Titel „Heimathdichter“ noch nach feinem Tod vorent⸗ 
halten. Drum fiel ihm auch nicht ein, Gott einen guten alten 
Mann zu heißen, ſondern er rief zum Kummer ſeiner ſtillen und 
behaglichen Mitreifenden mitunter laut nach dem Beſchwerdebuch 
und ſtellte ſich manchmal faſt fo an, als hätte er gar die Nothbremſe 
ziehen wollen. 

Wenn er einen weißen Bart gehabt hätte ſtatt eines iro⸗ 
niſchen Mundes, jo wäre er vielleicht der große deutſche Geſell⸗ 
ſchaftreformator geworden, als deſſen Vorläufer Johannes der⸗ 
einſt Sudermann erſtanden ift. Aber dieje prachtvolle Rolle des 
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deutſchen Shaw verdarb er ſich dadurch, daß er, ſtatt ernſt zu blei⸗ 
ben, immer wieder ausplatzen mußte und gleich einem total Be⸗ 
trunkenen die ganze Sache und die heutigen Leute zu komiſch fand. 
So ſahen wir ihn oft (und wir wollen, an ſeiner friſchen Grube ſte⸗ 
hend, ihn jetzt dieſer Sünde losſprechen) auf offener Straße oder 
zwiſchen unſerer ernſten Arbeit, die nach Schiller des Bürgers 
Zierde iſt, dachend herumſtehen und hörten ihn wie einen Berauſch⸗ 
ten auf einem Maskenfeſt unaufhörlich wiederholen: „Es iſt zu 
komiſch, zu komiſch!“ Er hatte freilich den Takt und die von Gott 
gewollte ſtaatsbürgerliche Beſcheidenheit, ſeine höchſt zweifelhafte 
Weltanſchauung oder die Rudimente einer ſolchen nicht als Evan⸗ 
gelium auszuſchreien, was man ſich übrigens auch verboten hätte. 
Er machte ſich im Leben kaum breiter als jetzt im Tode und lehnte 
ſich ſtill und ſcheu auf den kurioſen Poſten, den er in der Welt 
einnahm, gleich dem kleinen, dünnen Spazirſtöckchen, das ein Thu⸗ 
nichtgut an einen Baum an der öffentlichen Promenade hinge⸗ 
ſtellt hatte und das ganz Krähwinkel in Revolution und Nerven- 
zerrüttung brachte. An dieſem feinem beſonderen Platz, von dem 
er die Leute bald wie ein Konkav⸗, bald wie ein Konvexſpiegel, der⸗ 
gleichen man wohl noch auf kleinen Jahrmärkten ſieht, abmalte, 
ließ er ſie vorbeipaſſiren: den Lieutenant Anatol Bruſtkorb, den 
Rath Schnödelkrum, den Chirurgen Profeſſor Langebühdel, den 
Gießkannenfabrikanten Pröbſter, die Tante Ameiſenei, den Fürſten 
von Printe-Hefeteil-Hubbelrath, die Pantherdame Lola Hirſchtalg, 
die Waarenhausdirektrice Veranda Cohn, den Naturſchwärmer 
Goliath Bumke, den Verſicherungagenten Engerling Daumentroſt, 
den Kolonialwaarenhändler Mehlenzell, das Dienſtmädchen Anna 
Knaterbull, den Engländer Wiſter Botteram, und wie ſie Alle 
bei ihm heißen mochten. Und auf dieſer ihm nach dem Willen des 
Höchſten zuertheilten Stellung als chroniqueur comique unſerer 
Zeit hat er Stand gehalten bis ans Ende, da der Tod ſeine ſchwarze 
Viſitenkarte mit p. p. c. bei ihm abgab, die er mit einer feiner ebens⸗ 
würdigen Verbeugungen in Empfang nahm. Er war als ein allzeit 
fröhlicher Spektator feiner Witmenſchen (ich ſcheue mich nicht, 
meine Leichenpredigt mit einem Schwung wie Boſſuet, der größte 
Kanzelredner des allerkatholiſchſten Königs, zu enden) ein Phäno⸗ 
men, ein ſehenswerthes Wunderthier. Möge ihm die Erde leicht 
ſein, wie er ihr leicht geweſen iſt! Ave anima non candida!“ 
Kaiſerswerth. Herbert Eulenberg. 


* 


Erich Korngold. 359 


Erich Korngold. 


D. Geſchichte des jungen Korngold klingt wie ein Märchen. 
And im Grunde iſt ſie auch eins. Denn das Wunder, das in 
jedem richtigen Märchen verkommen muß, hat ſich unter Umſtän⸗ 
den ereignet, die ſtark an die Fähigkeit, zu glauben, appelliren. Der 
junge Korngold lag an Maſern krank. Im Fieber fühlte das Kind et⸗ 
was Unerhörtes und Neues in fih; es hörte plötzlich Melodien und 
ſpürte das brennende Verlangen, dieſe Melodien zu ſpielen und auf⸗ 
zuſchreiben. Von dieſer Zeit an beginnt das Schaffen eines Knaben, 
der vor Kurzem erſt im leipziger Gewandhaus wie ein alter Meiſter 
begrüßt und gefeiert worden ift. In einem Zeitraum von vier Jah- 
ren hat das Kind Räume durchmeſſen, Fertigkeiten erworben, die 
wir Anderen mühſam durchmeſſen, mühſam erwerben. Zwiſchen 
dem wunderlichen Tag, da es den Muſiker in fid entdeckte, bis zu 
jenem, da es ſich überwand, liegt ein Prozeß der Verinnerlichung, 
der in der Geſchichte der Muſik faſt vereinzelt daſteht. Ein Wunder⸗ 
kind, ſagen Alle, die das Wunder dieſes Kindes nicht kennen und 
glücklich ſind, eine Erſcheinung durch ein Wort zu erledigen. Aber 
beim jungen Korngold fehlen gerade die üblichen Attribute des 
Wunderkindes: das „für fein Alter Erſtaunliche“, die „Frühreife“. 
Sobald der feurige Bub mit den großen ſchwarzen Augen am Kla⸗ 
vier ſitzt und ſeine „Sachen“ ſpielt, verliert man ihn als die Erſchei⸗ 
nung eines Kindes. Das Zufällige verſchwindet, das Dauernde, mit 
dem Weſen Verbundene tritt hervor: kein Kind, kein Mann, ein 
Meiſter ſpielt Dinge, die ein Meiſter geſchaffen hat. Das Wunder- 
kindliche ift nicht in ſich geſchloſſen; es liegt fo zu jagen nach zwei, 
drei Himmelsgegenden frei und offen. Dort und da ſieht man Wege 
in die Zukunft. Ganz anders begiebt ſich, trägt ſich das Wunder des 
jungen Korngold zu. Um Alles, was er ſchafft und ſpielt, ſchließt 
ſich ein Kreis, thut ſich eine Sphäre auf, darin der Keim ſchon zur 
Frucht geworden, das Werdende im Glanz der jugendlichen Sonne 
gereift erſcheint. Verſprechen und Erfüllung decken einander und 
nirgends bleibt Wünſchbares. „Man kann nicht fagen: „Der junge 
Korngold wird“; noch: „Wenn er ſich entwickelt, darf man von ihm 
Dies und Jenes erwarten.“ Sondern: „Der junge Korngold iſt.“ 
Er iſt, was er werden mußte. 

In der Zone der Jugend findet man ziemlich oft durch Fleiß 
und frühen Ernſt erworbene Tüchtigkeit in muſikaliſchen Dingen. 
Kinder, die das Techniſche ſpielend überwinden, ſind wahrhaftig 
nicht ſelten. Der Fall Korngold aber liegt ganz anders. In dieſem 
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Kind iſt a priori, was wir erwerben. Die Totalität ſeiner muſika⸗ 
liſchen Natur verblüfft und übertrifft das Dageweſene. Das Fers 
tige, Geſchloſſene, Gereifte in ihm ſah Niemand werden und Stadien 
durchlaufen. Der junge Korngold hat den Ernſt und die Größe des 
Kindes. Im „Schneemann“, im Klaviertrio, in den Klavierſtücken, 
in den beiden Klavierſonaten ſteht das Monumentale oft dicht ne⸗ 
ben dem witzigen und grotesken Einfall, das Blühende, Verklärte, 
Sinnliche und Duftige neben dem Gepanzerten, neben dem mit Ge⸗ 
danken Beſchwerten: das Kind neben dem Mann, der ſeine ernſten, 
weihevollen und doch auch Augenblicke einer in Sehnſucht geläuter⸗ 
ten Heiterkeit hat. Dieſes Kind iſt ein Kind ſeiner Zeit. Der junge 
Korngold hat wenig Orcheſtermuſik gehört, felten die Konzertſäle 
beſucht. Die Erfahrung dieſes Kindes verſchwindet hinter dem Ur- 
ſprünglichen und Inſtinktiven. Seine Muſik trägt das in Schwung 
und Feuer erſchaute Bild unferer Tage. Sie athmet mit dem Athem 
der Neuen, ſie ſchreitet und tänzelt mit dem Gewicht und mit der 
Grazie einer in ihren Mitteln ſtark bereicherten Muſikergenera⸗ 
tion. Im neuen Klang aber entfaltet dieſer wundervolle Knabe die 
alte Seele, die Muſikantenſeele der alten Unfterblichen. Wer das 
„Komponiren lernt“, ſteht zaghaft vor der hohen Mauer der 
„Form“, davor die muſikaliſchen Geſetze als gepanzerte Wächter 
ſtehen. Du nimmſt den erſten Vorhof, den des ſtrengen Satzes, 
und den zweiten, den des freien, und nun erſt darfſt und kannſt 
Du zeigen, wer Du biſt; nicht, was Du durch die Form wirft, 
ſondern, was die Form aus Dir und durch Dich empfängt, mußt 
Du zeigen. And hier, an der Grenze vom Erworbenen zum 
Eigenen, beginnt das Leid des Komponiſten. Er wird ein Kompo— 
niſt oder er wird im wahren und edlen Sinn des Wortes ein Ton⸗ 
dichter. Das ſchöne Wort Tondichter iſt leider verloren gegangen. 
Man gebraucht es nicht mehr, weil die Komponiſten mit dem Titel 
Komponiſt zufrieden und glücklich ſind. Aber der Begriff, glaube 
ich, iſt, ſtillſchweigend gleichſam, geblieben und wird bleiben, ſo 
lange die Fähigkeit der Kulturmenſchen bleibt, Höheres vom Niede⸗ 
ren zu unterſcheiden. Der Tondichter nun ſchafft ſich die Form, die 
ihm der Einfall mitbringt. Er wandelt, entzaubert und entwickelt 
den Sinn der ehrwürdigen und ewigen Geſetze des Klanges und 
die Vorſchriften des Satzes, welche die Schönheit erlaſſen hat. Und 
gerade darin hat es der junge Korngold zu einer Meiſterſchaft ge⸗ 
bracht, die jeden Muſiker fortreißen müßte, ſofern er nicht im 
Innerſten gekränkt wäre. In der Geſchichte des jungen Korngold 
freilich giebt es Viele vom Schlage der Gekränkten und Zurückge⸗ 
ſetzten. Man kanns verſtehen, kanns fühlen. Schließlich iſts ja doch 
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fatal, daß der junge Korngold im neunten Jahr ſeines Lebens 
ſchon hatte, was ſie im Schweiße ihres Angeſichtes erobern und ſich 
mühſam abringen. Das Wunder dieſes Knaben, der fih nichts ab- 
zuringen hat, iſt für ſie ein verdrießliches Wunder. Aber ich meine, 
daß man doch nicht, über dieſe Verdrießlichkeit hinaus, an das 
Wunder ſelbſt taſten dürfte, ſofern es beim guten Willen und der 
Redlichkeit des Gekränkteſten bleiben ſoll. Neben Solchen, die nicht 
mitgehen können, giebt es die Anderen, die nicht mitgehen wollen 
und die daraus obendrein eine Tapferkeit und eine Tugend machen. 
Der Vater Julius ift Muſikkritiker der „Neuen Freien Preſſe“. 
Natürlich, rufen ſie, da gehts leicht. Da braucht der Vater nur zu 
winken: und die Klavierſpieler und die Dirigenten thun ſich auf und 
lächeln freundlich, weil ſie die Zeitung als ſicherſtes Inſtrument 
zur Erwerbung der Anſterblichkeit betrachten. Und auch die Kritiker 
„fürchten“ ſich und ſchwingen das Rauchfaß vor dem jungen Korn⸗ 
gold, um dem „alten“ ein Opfer zu opfern. Und jo beiläufig. 

Der Bub leidet darunter, hat weder den liebenden Eifer des 
Vaters nöthig noch die Aufmachung“ durch Wohlwollen von dieſer 
oder jener Art. Eine Erſcheinung wie dieſe rückt aus dem Lärm und 
vor Allem aus dem Bereich jener Lächerlichen, die immer noch glau⸗ 
ben, eine Zeitung fei im Stande, Unſterbliche zu ernennen, wie der 
König von England ſeine Pairs. Ich habe keine Sorge um ihn, „ob 
was aus ihm wird,“ aus ihm, der heute ſchon mehr iſt, als die An⸗ 
deren im glücklichſten Falle werden können. Für mich iſt der junge 
Korngold ein Phänomen von ganz ſeltener, ganz köſtlicher und 
hochintereſſanter Einſamkeit, ein Phänomen von Dimenſionen, die 
heute ſchon die Grenzen des Jugendlichen hinter ſich laſſen. Ein 
Fall vor. ſchwerer, ſpäter, reifer Kunſt, die auf dem Humus der 
Kindlichkeit doppelt ſchön und verheißungvoll emporblüht, die zum 
Himmel lodert, wie die blaue Flamme zum nächtlichen Himmel 
Nietzſches. Ein Fall von Inſtinkt und muſiſcher Urſprünglichkeit. 
Ein Fall von elementarer Schöpfungskraft und Einfallsfülle. Und 
schließlich nicht einmal ein Fall mehr, ſondern Etwas, das vorgeht, 
das ſich ereignet, das ſich abſpielt, wie eine Erſcheinung, die ſich 
nicht erklären läßt. 

Nicht Zufall iſt es, daß ſie in Wien aufſteigt, daß ſie die 
Tatze des Löwen und den lieblichen Blick wieneriſcher Kindlichkeit 
vereinigt. Wien iſt die Hauptſtadt des deutſchen Talentes, nament⸗ 
lich des muſikaliſchen. Hier wächſt der echte, wenn auch nicht immer 
zum Urtheil reife Enthuſiasmus, der zur Ueberſchätzung hinneigt 
und auf deſſen Grunde eine ganz merkwürdige Zärtlichkeit, ein 
ganz vereinzeltes Vertrauen in die Kraft der Kunſt lebt. Die Aus⸗ 
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wüchſe können das Geſamtbild nicht trüben. Hinter den heftig ſtrei⸗ 
tenden Muſikparteien ſteht das Gefühl einer unbegrenzten Dant- 
barkeit für jede Wohlthat, die aus der Muſik fließt. Hier „muſi⸗ 
zirt“ man in allen beſſeren Häuſern. Hier leben die leidenſchaft⸗ 
lichen Partitur-Mitlefer. Hier wächſt das ewig ſich erneuernde, 
jubelfreudige und opferbereite Publikum der vierten Galerie, das 
Publikum der Opernlieblinge und Stars, hier gedeiht der Begriff 
Gemeinde im Geiſt einer lebhaften künſtleriſchen Theilnahme. Hier 
hauſen endlich die Sonderlinge, die „Typen“, die Intereſſanten. 
Und in den Rahmen dieſes höheren Treibens und Empfindens 
tritt die Geſtalt eines ſchöpferiſchen Knaben. Ich blättere die Kom⸗ 
poſitionen dieſes Knaben noch einmal durch: die Klavierſtücke, das 
reizvolle Schneemann“-Ballet, die beiden Klavierſonaten, das Kla⸗ 
viertrio. Arbeiten eines Kindes. Reif und ſchwer, oft ſchmerzhaft 
groß im Wurf, kühn im Konzept, gewaltig im Aufbau und in der 
Steigerung, dabei doch geklärt und geläutert durch eine blühende 
und ganz urſprüngliche melodiſche Erfindung. Moderne Muſik, ge⸗ 
ſehen und geſtaltet durch den genialen Inſtinkt eines Knaben. Das 
Wunder dieſer Erſcheinung wächſt aber, ſeit dieſer Knabe für das 
große Orcheſter ſchafft. Eine Schauſpielouverture iſt unter Artur 
Nikiſch im leipziger Gewandhaus aus der Taufe gehoben worden. 
Sie zeigt die machtvolle Eigenart des Knaben, ſeine Phantaſie, ſeine 
ſichere Empfindung für das Dramatiſche, ſeine blühende Melodie, 
ſeinen Einfall im Bau der Kontraſte. Das Orcheſter meiſtert er wie 
ein Gereifter und Vertrauter; und klatſcht in die hände wie ein rich⸗ 
tiges Kind, das neugierig iſt, obs auch ſchön klingen wird. Die Er⸗ 
wachſenen ſchütteln den Kopf. Aergern ſich auch. Sind wild dar— 
über, daß hier einem Kinde gegeben iſt, was ſie durch Arbeit und 
Mühe erwerben. Vertruſten ſich gegen das Wunder. Aber Das nützt 
wenig. Was echt iſt und vom Himmel gefallen, wird ſtärker als 
ſeine Widerſacher. Mich packt dieſes Ereigniß in der Kinderwelt. 
Es ſtimmt mich zu Jubel und nicht zu Zweifel. Keine Sorge 
fühle ich für dieſes Kind. Unſer Leben iſt arm an Erlebniß. Um ſo 
reicher müßte man dieſes begrüßen, um ſo zärtlicher und rückhalt⸗ 
loſer fördern, um ſo freudiger ihm die Ehre zollen, die ſonſt ſo leicht 
und ſo verſchwenderiſch an Mittelmaß und redliche Tüchtigkeit ab⸗ 
geſtattet wird. Dieſer kleine Meiſter aus dem Lande der Jugend 
iſt ſtark genug, ſich zu erobern, was man ihm verweigern möchte. 
Wien. Hans Liebſtoeckl. 
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I er hätte geſtern der allerdings heftigen Ohrenſchmerzen und 
SE des kalten Mondſcheines halber noch lange nicht Opium neh⸗ 
men müſſen. Zwar waren dann goldene Sterne zum Tanz an der 
Zimmerdecke erſchienen, überirdiſchen Roſenduft und unnennbares 
Entzücken verbreitend, bis Granatäpfel, die eine durchaus angenehme 
` Bitterkeit mit ihrer Süßigkeit verbanden, auf feinen Lippen zergingen 
und er eine Mir Taimuri⸗Melone zu koſten vermeinte, von ſolcher 
Zartheit des Geſchmackes, daß er darüber in Ohnmacht fiel. Aber als 
er endgiltig aus dem Schlaf ſank, lächelte nicht in ihm die Seligkeit 
des geneſenden Jünglings; dumpfe Schauer rüttelten an einem der 
vielen Anſtrengungen ſatten Körper. Von außen kam gewiß mehr 
keine Hilfe. Die Türkiſe vom Berge Wyoghil hatten nicht geholfen. 
Vergebens trug er ein goldgeziertes Geflecht aus den Schwanzhaaren 
der Bergkuh. Wie viele Aerzte und Mullas waren befragt worden! 
Keiner fand den Trank der Geſundheit. Auch die Träume waren nicht 
die beruhigendſten geweſen. Gänſe hatte er geſehen, die ſich in der 
Schlinge ihres Halſes an Aeſten kahler Bäume erhängt hatten. Die 
mehrdeutige Auslegung, die Abul Baka, der Oberſte der Koranſtecher, 
dieſem Geſicht gegeben, war ebenfalls Alles eher denn befriedigend zu 
nennen. Schwäne zu werden, hätten die Gänſe dieſe ſtreckende Uebung 
ihres Halſes vorgenommen. Dem Padſchah ſtehe bevor, in ein Reich 
einzuziehen, in Vergleich zu dem das reiche Hindoſtan ein kahler Aſt 
ſei. Noch wollte er nicht in jene Welt, in die ihn nur der Tod gebären 
konnte.... Zwar, wenn man die Sache recht bedachte: was gab ihm 
noch das Leben? Heute, kaum er ſich mühſälig erhoben, das nicht eben 
große Vergnügen, den unſeligen Maharadſcha Tſchanden Singh in 
Abſchiedsaudienz zu empfangen. Den ſelben Maharadſcha, den er 
ſeines Landes beraubt, gedemüthigt und mit einer dürftigen Statt— 
halterſchaft abgeſpeiſt hatte. Aber welcher Oſchinn hatte auch dieſen 
- Menjhen geheißen, Humaiun einen wunderſchönen blauen Falken zu 
ſchenken, der nach kurzer Zeit, einen Reiher verfolgend, entflogen? Da 
der arme Humaiun gerade in der Geneſung von einer heftigen Krank 
heit begriffen war, ſo hatte durch dieſen Verluſt heraufgerufener Schmerz 
einen Rückfall verurſacht, der den Kranken in ein dumpfes Hinbrüten 


*) Eine Probe aus dem wunderlich⸗kräftigen Phantaſtenbuch, 

das, unter dem Titel „Der Selbſtmord eines Katers“, bei Georg 

Müller erſcheint. Ein Phantaſtenbuch muß mans wohl nennen. Der 

Verfaſſer (wohin er will und gelangen kann, welches Entwickelung⸗ 
t recht) hat ſtäbwon ſeinem Talent erkeichöar yé, hrt man noch nia 
tjinnig, den ſich ein Weltbild erträumt und müht ſich, jaft allzu eige 
zu zwingen. Leſer in den Glauben an die Realität dieſes Weltbildes 
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verſenkte, aus dem ihn nicht einmal der Anblick ähnlicher Falken 
reißen konnte. Und er, der Vater, mußte ſich geſund ſtellen, täglich 
blutenden Herzens Siegesfeſte feiern, Dankgebete ſprechen, nach wie 
vor gleichgiltige Menſchen empfangen, jedem halbwegs mächtigen Mo⸗ 
gul feine außerordentliche Freude ausſprechen, ihn zu ſehen ... Allah 
ſei Dank! Die friſche Luft begann ihre Wirkung zu thun, die Sonne 
ſchien freundlicher zu ſcheinen, die Geſchwüre brannten nicht mehr, er 
fühlte ſich wieder wohler, die Leichtigkeit des Schrittes, die er anfangs 
der tauſend Augen des Hofes halber erzwingen gemußt, ſie ſtellte ſich 
von ſelbſt ein. Die Kraft kam zurück. Was ſollte, was konnte er thun? 
Sollte er ſaure Kirſchen, rothe Bruſtbeeren, Trappeneier eſſen, das 
weiße Thier jagen, unter gewaltigem Palmweintrinken auf einem 
Gangesſchiff das Feſt der Erinnerung an irgendein Weib oder eine 
Macht, on At. duih rv. Far her ev. hlutiag age down dock 
unwiderruflich in der nächſten Nacht heimſuchen würden? ... Kämpfe 
wüthender Kamele und Elefanten auf einer Inſel, wo ſie nicht aus⸗ 
brechen konnten: recht ſpannend; außerdem hätte er längſt ſchon wiſſen 
wollen, wie fih ein Rhinozeros einem Elefanten gegenüber verhalten 
würde. War er aber dann beffer als der kleine Naſir Schah von Ben⸗ 
gal, der Liebhaber der Kampfheuſchrecken? Wie wäre es, wenn er 
über die Dſchamna ſchwämme und verſuchte, in weniger als dreiund— 
dreißig Stößen hinüber zu gelangen, was er noch im vorigen Jahr ges 
leiſtet, womöglich zu unterbieten? Nein! Die Anſtrengung konnte ihm 
ſchaden; beſſer: er ſtellte ſich vor den Spiegel und ſchaute, wie ihm das 
goldene Diadem und der goldene Gürtel des beſiegten Rana Sanka zu 
Geſichte ſtänden. ... Was hinderte ihn, künftiger Langeweile vorbeu⸗ 
gend, den Auftrag zu ertheilen, ihm nach und nach alle Unterthanen 
und Unterthaninnen ſeines ungeheuren Reiches vorzuführen, auf daß 
er jeden anſehe und mit ihm ſpreche, ob vielleicht mit einem von ihnen 
eine Vereinigung der Seelen möglich wäre und er dadurch vollends 
genefe, den Dattelbaum feines Daſeins auf den Dattelbaum des Da- 
ſeins eines Anderen pfropfend zur ſüßeſten Frucht der Freundihaft... 
Dies konnte er; was noch? In doppelt beſohlten Stiefeln von einer 
Mauerzinne Agras hoch durch die Luft zur anderen ſpringen, unter 
jedem Arm einen Mann... Und Gedichte machen im Metrum Zerb 
gerb, abter gah, mahbun mehzuf! Viel mehr Möglichkeiten ſtanden 
ihm ja nicht zu Gebot. Alles kehrte wieder. Der Fall der Sonne, der 
Aufſtieg des Mondes und übrigen Himmelsgeſchmeides, nein: Him⸗ 
melsgelichters. O Größe des Wechſels! Und da gab es noch Leute wie 
dieſen Tokteh Bugha Sultan, die vermittels des im Kopfe eines Pfer- 
des gefundenen und in Thierblut getauchten Zauberſteines der Ab⸗ 
wechſelung wegen Regen machten, wenn es trocken war, und umge— 
kehrt... Wenn er ſich wenigſtens betäuben könnte! Sein Verlangen 
nach Wein wurde plötzlich ſo heftig, daß er faſt Thränen vergoſſen 
hätte vor unbefriedigt⸗wüthender Begierde. Und da: wahrhaftig, die 
Gärtner rechneten gar nicht mehr mit ſeiner Geneſung und ließen den 
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Park in Verwahrloſung fallen. Ein Haufen Ameiſen mitten im Weg. 
Die einen ſchleppten mit ihren Kieferzangen Samenkörner von ges 
wiſſen Kräutern herbei, andere zogen Eier an die prangende Sonne, 
wieder andere trugen unter großer Trauer die Leichen der Geſtorbenen 
fort... Wie es bei feiner Beerdigung zugehen würde? Er ſah es vor 
ſich: die Trauerceremonien würden verrichtet werden, und nachdem die 
Trauerzeit vorüber und die von Allah beſtimmte Anzahl von Thränen 
abgeweint, würden von Köchen, die es nichts anging, Speiſen zuge⸗ 
richtet und an Bettelmönche, Arme und Hilfbedürftige vertheilt wer— 
den. Der Scheich ul Iſlam würde Lejen des Koran und Gebete für die 
Seele des Verblichenen anordnen und die Trauer der verſchiedenen 
Herzen durch dieſe Zeichen der Liebe beſchwichtigt ſein. Der Nachfolger, 
wer er auch ſei, würde nach einigen Tagen ruhig dem Guß einer Ka⸗ 
none zuſehen und die Früchte des Mangobaumes genießen, dabei den 
Tanz eines Mädchens bewundernd. Mehdi Kwajeh, ſein Schwieger⸗ 
ſohn, vielleicht nicht, denn dieſer Kriegsheld hatte nie den Muth, ein 
vollbrüſtiges Weib gerade anzuſchauen 

Gut, daß Syed Dekni Schirazi ihm jetzt entgegenkam. Er hatte 
dieſem Waſſerfinder erſt unlängſt große Geſchenke gemacht, aber mit 
den Waſſerkünſten im Garten war es noch recht armſälig beſtellt. Wes 
gen der Unordnung im Park zur Rede gezogen, machte der Syed 
lächerliche Ausflüchte und konnte den Wein am Schluß nicht hindern, 
mit leiſer werdender Stimme zu fragen, ob, was Allah verhüten möge, 
Sultan Humaiun Khan wirklich krank darniederliege. Eine ſchnei⸗ 
dende Handbewegung, das Mahnwort: „Die rothe Zunge giebt den 
grünen Kopf oft den Winden preis“, ließen den Schwätzer verſtum⸗ 
men; plötzlich jedoch ſchrie der Syed mit den Fingern in die Luft, 
ſolche Heftigkeit der Freude im Antlitz, daß ſelbſt der Muthigſte ſich 
ſchnell einige Schritte von ihm entfernt hätte, in der Meinung, der 
Waſſerfinder ſei vor Schrecken in Wahnſinn gefallen. Aber ein wohl⸗ 
bekannter ſchwarzer Punkt, auf einen anderen größeren niederſtrebend, 
ließ den Padſchah die Freude des Syed theilen und der beſſeren Aus- 
ſicht wegen an den Teich vortreten. Einer der kleinen Kieſelſteine am 
abſchüſſigen Ufer machte ihn ſtraucheln. Vielleicht hätte er ſich vor 
dem ſeiner Erkältung gefährlichen Bad noch retten können, aber ein 
Reit vom Genuß des Opiums hinterbliebener Trägheit und noch Et» 
was in ihm, das gern wiſſen wollte, welchen weiteren Verlauf die 
Dinge nehmen würden, wenn er in den Teich fiele: Dies hinderte ihn 
daran, ſich vor dem Sturze zu bewahren. Und als er auf einmal im 
kalten Waſſer auf dem Grunde lag, ſchien ihm in der Erſtarrung ſeiner 
Seele ein ſolches Ende recht zu ſein. Nur unwillkürlich regte er die 
Hände und tauchte auf. An das hochliegende Ufer konnte er nicht, 
Falke und Reiher, größer werdend, ließen ihn ſtaunen über die Sinn⸗ 
loſigkeit der noch unabſehbaren Umwälzungen, die in einem fo ges 
waltigen Reih ein kleines Thier hervorzurufen vermöge. Ein Thier, 
das ihn und Humaiun vom Leben zu trennen vermöchte und von Hin» 
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doſtan, dem unter tauſend Gefahren errungenen. In nicht mehr Zeit, 
als Mildh zum Sieden brauchte. Vorige Woche noch hatte er ſelbſt— 
bewußt niedergeſchrieben: „Wir Dichter find die Führer jener An» 
dern, die mit uns im Schlafe wandern“, und heute warf ihn (o Man⸗ 
gel an Wachheit und Geiſtesgegenwart!) ein alberner Falke ins 
Grab... Dem Syed hatte er mit Enthauptung gedroht: und nun lag 
er im Teich des Syeds! ... Dann aber kehrte ihm das Lächeln wieder, 
als er der Dorflehrer gedachte, die unter Palmen, der Derwiſche, die 
in Moſcheen von dem unſcheinbaren Werkzeuge reden würden, deſſen 
ſich Allah bedient, um einen Aergerniß und Nachahmung erregenden 
Weintrinker und Vater eines Weintrinkers zu verderben ... Die 
Schwertlilien am gegenüberliegenden Ufer verbeugten ſich vor dem 
Wind und ein weit weg im Leben mit erſchrecktem Schrei. auffahren⸗ 
der Pfau erinnerte ſein dämoniſches Gedächtniß nur an eine alte 
Aufzeichnung, in der er geſagt hatte, wie nach der Lehre des ITmams 
Abu Hanifeh das Pfauenfleiſch eine erlaubte Speiſe ſei, aber gleich 
dem Fleiſch der Dromedare mit einigem Widerwillen genoſſen werde. 

Selbſt Wucht, Blut und Roth des niederſauſenden NReihers riffen 
ihn nicht aus ſeiner kalten Benommenheit. Erſt der Syed, der den 
Teich angelegt hatte und ihm nun beim Herbeieilen einiger Höflinge 
zaudernd und ängſtlich nachgeſprungen war, als fürchte er die Radhe 
des künftigen Herrſchers, wenn er ſich allzu hilfreich erzeige, erſt der 
Shed gab ihn einigermaßen dem Leben wieder. Mit einer Art Scha⸗ 
denfreude ſah er die Angſt des Waſſerfeindes in deſſen Hand zittern, 
dann ſah er irgendein Buch, am Beſten ſeine Denkwürdigkeiten, ge⸗ 
bunden in die Haut feines Netters, in die Welt hinausgeſandt von den 
Feinden Humaiuns, von Medhi Kwajeh oder wer ſonſt fein Nachfolger 
war. Der Syed und einige Höflinge halfen ihm ans Land, trockene 
Mäntel wurden mit großem Eifer gereicht, er ſtieß ſie zurück: nun 
konnte ihm nichts mehr helfen. Ja, wenn jener mongoliſche Wunda 
arzt anweſend wäre, der ihm vor Jahren die Schädelwunde geheilt 
und andere Wunderkuren vollbracht hatte, dann allerdings! Aber 
der geſegnete Mann war feit Langem ſchon wie verſchollen ... Haha! 
Faft hätte er der Verſuchung nachgegeben und den ſchuldtragenden 
Kieſel geſucht und aufgehoben, auf daß ihn der dieſem Stückchen Erde 
Alles verdankende Thronfolger in Gold faſſen könne. Der ungleich 
ſchuldigere Falke ... Da ſah man ſchnell, wie es um ihn und Humaiun 
ſtand: Keiner vom Hof hatte ſich um das unheilbringende koſtbare 
Thier gekümmert; es konnte fortfliegen, wann es wollte. Er ſtreckte 
den Arm aus: der blaue Falke Humaiuns, blutigen Flaum in den 
Fängen, kam unſicher über die Kieſel geſchritten und ſchwang ſich ihm 
auf die Fauſt. Er preßte den heißen Thierkörper gierig an ſich. Viel⸗ 
leicht kam Geneſung, vielleicht war der Falke Glück; denn wie hatte er 
gelebt in den Tagen, da der Vogel fern war! Jetzt, jetzt würde wieder 
Friede einkehren in das Haus ſeines Herzens. Oder hatte Maharadſcha 
Tſchanden Singh, durch Mehdi Kwajeh von Humaiuns krankhafter 
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Vorliebe für feltene Falken in Kenntniß geſetzt, aus Rahe einen 
fluchtliebenden Falken abgerichtet, all dies Unheil zu bewerkſtelligen? 
And dabei ſtand auch [hon der widerwärtige Pagan im Geiſt vor ihm, 
das einzige Auge von einem furchtbaren, blaurothen Ausſatz um⸗ 
freſſen ... Geſchrei! Ein Eunuche hatte, zwei Schritte von ihm, eine 
große Schlange erſchlagen. Aus ihr kroch eine dünnere, welche, offen⸗ 
bar kurz vorher verſchlungen, nicht im Geringſten beſchädigt war. Aus 
der dünnen, betäubten kam wieder eine große Ratte hervor, die gleich— 
falls nicht verletzt ſchien. Ein böſes Vorzeichen! Die große Schlange 
war natürlich er, die kleinere und die Ratte Humaiun und der Falke. 
Dies und in feinen Adern das Rauſchen eines nicht mehr fernen Fie⸗ 
bers ließ ihn nun jede Täuſchung der Großen außer Acht laſſen. In 
ihm ſchrie es wie unabänderlich: „Der Falke kam, ſo muß ich gehen“. 
Ohne daß er wußte, wieſo ſich ihm dieſer Gedanke aufgedrängt hatte. 
Wohlan: brachte ſogar der geliebte Vogel Humaiun keine Geneſung, 
dann ſollte Abul Baka nicht umſonſt geſagt haben, der Allmächtige 
habe zuweilen das werthvollſte Beſitzthum eines Freundes als Opfer 
für das Leben eines Anderen angenommen. Ob er einige Monate 
mehr oder weniger ſich hinſchleppte, jetzt von einem ſinnloſen Auf⸗ 
regungzuſtande erfaßt, dann wieder eiskalt: Das war nicht von Bes 
lang, wenn durch den ſpärlichen Einſatz ſo freudloſer Tage der junge 
Humaiun dem Leben und Thron erhalten werden konnte. Beſſer auch, 
ruhmvoll für den Sohn zu ſterben, als nach deſſen Hingange qualvoll 
unter dem Gift der Tochter eines vertriebenen Herrſchers, dem Dolch 
eines Weſirs zu enden oder zur Abwechſelung, wie ſein Vater, bei 
der Beſichtigung eines Taubenhauſes angeblich in Folge eines Fehl⸗ 
trittes vom Felſen zu ſtürzen. Und wie, wenn die Krankheit Humaiuns 
Verſtellung oder der Rath des Koranſtechers mit einem anderen Prins 
zen und Verſchwörer verabredet war? Eine Rechnung alſo mit ſeiner 
Liebe zu Humaiun, der, ob nun ſcheinbar krank oder in Wirklichkeit 
dahinſiechend, dann doch trotz ſeiner Aufopferung ermordet, das Reich 
einem Fremden überließ? Daß er immer Thaten, die zu vollführen 
vielleicht nur er ſchlecht genug war, Anderen zutraute! Humaiun ſollte 
ſich krank ſtellen, um dadurch den Opfertod des Vaters heraufzube⸗ 
ſchwören? Wohin ſeine Gedanken ſich noch verſteigen würden! 

Am Ende war das ewige grundloſe Mißtrauen der Wurm, der 
an ſeinem Leben fraß. Stets war er den Menſchen gegenüber ein Löwe 
ohne Heiligen geweſen, während in allen anderen Löwen ein geiliger 
ſaß, der es nicht zuließ, daß Schwächſte überfallen wurden. Richtig: er 
war ja kein Löwe, er hieß Baber: Tiger. Als Kind ſchon hatte er grau- 
ſam Gras zerzupft, Blumen geknickt, Zweige gebrochen, Käfer und 
Menſchen gemordet! Nun war die Reihe an ihm. Vor dem Palaſt des 
Sohnes angelangt, drehte er ſich nach der Sonne um, denn ein Gefühl 
klagte in ihm, die Sonne ſei verſchwunden und werde nicht mehr ſein. 
Kalt, eine gelbe Metallſcheibe, klebte die Sonne an einem grauen 
Himmel, als könnte ſie ſich löſen und jeden Augenblick herabfallen, 
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auf keinen Anderen als auf ihn. Zur Strafe. Er bückte ſich unwill⸗ 
kürlich, wie um auszuweichen, lächelte dann über die krankhafte Furcht 
und ſein noch dienſtwilliges Gedächtniß, das ihm bei dieſem Schrecken 
des Auges, anſcheinend ein eigenes Leben führend, unbeirrt und mit 
kaltem Hohn jene Gewaltigen der Vorzeit in Erinnerung gebracht 
hatte, die, wenn ſie ſich von der Erde erhoben, den Kopf ſenkten, um 
in den Himmel kein Loch zu ſtoßen ... Das aljo war der Abſchied von 
der Sonne, dem Garten, dem Leben! Oder? Es war und blieb doch 
ein thörichter Einfall, von einer großen Schlange zu verlangen, ſie 
jolle eine kleinere, von dieſer wieder, fie folle eine Ratte verſchlingen, 
nur zu dem Zweck, daß er, der zufällig Vorübergeworfene, aus ihrem 
Tod und dem Ueberleben der anderen Thiere ſein Schickſal entnehmen 
könne! Oder ein Falke entflog, um tötliches Siechthum des Beſitzers 
hervorzurufen, kehrte zurück und ſtürzte dadurch den kränkelnden Va⸗ 
ter des Beſitzers in einen unangenehmen Teich. Aber Maharadſcha 
Tſchanden Singh, hieß es nicht von ihm, fein Auge vermöge Tod aus- 
zuſtrahlen? Seinem Beſitz entſtammte der Unglücksvogel. Vielleicht 
waren dem Paganen magiſche Kräfte nur ſeines furchterregenden Aus⸗ 
ſehens wegen zugeſchrieben worden! Dann mußte es zur Heilung Hu- 
maiuns genügen, wenn der Kranke den Falken wiederſah; ſonſt blieb 
nichts übrig als: den Zauber durch einen noch mächtigeren zu brechen. 

Humaiun erkannte weder ihn noch den Falken. Der Jüngling 
ſah, ohne zu ſehen. Eingeſperrt in ein dumpfes Brüten, betrachtete er 
mit theilnahmloſen Augen, denen jeder Ausdruck fehlte, bald das 
Schloß ſeines Gürtels aus roth und weiß geflammten Stein, bald 
neſtelte er an den Schnüren ſeines Oberkleides. Da gab es keine an⸗ 
dere Hilfe. Wenn der Sohn weiterleben ſollte, mußte eben Einer na⸗ 
mens Zehir eddin Muhammed, genannt Baber, ſich damit beſcheiden, 
die Form ſeines Daſeins zu verändern. Falls der Sohn, wann immer, 
nur auf einen Augenblick zur Beſinnung erwachte und erfuhr, der 
Vater fei für ihn in den Tod gegangen: Dies würde genügen, Hu⸗ 
maiun dem Leben wiederzugeben. Es war ja ſo einfach; wenn er das 
Gelöbniß geleiſtet, würde er ſich einbilden, er müſſe ſterben, damit der 
Sohn leben könne, und an dieſer Einbildung würde er ſterben, Hu- 
maiun aber durch die Kraft einer anderen Einbildung der Betäubung 
entrijjen fein... 

Er ließ Humaiun auf dem Lager in die Mitte des Saales tragen. 
Abul Bata, feinen. Entfhluß wortlos gutheißend, begann, laut zu bes 
ten. Nizam eddin Ali Khalifeh, der Großweſir, das Vorhaben ahnend, 
fiel ihm mit einer etwas tänzerhaften Geberde zu Füßen und beſchwor 
ihn jammernd, abzulaſſen von ſeinem Plan. Die alten Weiſen hätten 
geſagt, nur das Theuerſte unſeres lebloſen Gutes ſolle dem Himmel 
geopfert werden. Die anderen Höflinge, gleich eben ſo vielen Affen, be⸗ 
nützten ähnliche Mienen und Worte, hüteten ſich aber weislich, die 
Gunſt des unbekannten Nachfolgers durch allzu dringliche Bitten zu 
verſcherzen. Eine Bewegung feiner Hand zerfetzte die Reden der Knien⸗ 
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den in der Witte und machte ſie ſinnlos. Der Scheich ul Iſlam, eilig 
herbeigeholt, erſchien und mit ihm zu gleicher Zeit zwängte ſich in 
lächerlicher Weiſe der dicke Sultanringer Zadik durch die Thür. Der 
Scheich empfing die Weiſung, das öffentliche Gebet für den Landes⸗ 
herrn von nun ab für Humaiun verrichten zu laſſen; der Leibringer 
fragte lärmend alle Welt, was denn aus ihm werden ſolle, wenn ſein 
Beſchützer ihn und die Erde zu berauben, zu verlaſſen willens ſei. 

Kaiſerliches Schwert, Fahne, Noßſchweif, Trommel und Sonnen- 
ſchirm wurden Humaiun zu Füßen gelegt. Ihm die Waffen umzu- 
gürten, war bei ſeinem Zuſtand nicht räthlich. Dann ward der Jüng⸗ 
ling nach mongoliſchem Brauch auf ein weißes Lammfell geſetzt und 
zum Khan aller Khane ausgerufen. Bleich und blicklos fah er da, wie 
die heidniſchen Götzenbilder, die er eines Tages in Folge von Magen- 
ſchmerzen in Indien hatte vernichten laſſen. Ein Kind, dem in ſolcher 
Weiſe gehuldigt worden, hätte ſich geregt, geweint oder mit den Füßen 
geftrampelt; Humaiun aber war in einer Weiſe anweſend, als ob ihn 
die ganze Sache gar nicht anginge. Ein toter Kaiſer ſaß auf dem Thron 
von Hindoſtan. Bald jedoch würde der Abgeſtorbene zu neuem Leben 
erwachen. Der Sohn würde in dem Augenblick, wo der Vater das Ge- 
lübde that, mit einem feurigen Blick wieder Beſitz ergreifen von den 
lodernden Schönheiten dieſer dem Jüngling noch neuen und koſtbaren 
Welt, er aber ſtill und lautlos hinſinken, wie Isfendiar der Dulfar- 
nain mitten im raſenden Kampfe mit Ruftan vom Roh glitt, weil weit 
weg auf einer wüſten Inſel im Meere ein Mann ſeinen Seelenvogel 
erwürgte... 

Wenn ihn nur nicht, bevor er das Gebet vollendet, das Heran- 
ſchleichende Fieber überwältigte! 

Als er zum erſten Mal ſtumm betend im Kreis um das Lager 
Humeiuns herumſchritt, vermochte er feine Gedanken noch nicht auf 
das Eine, das notthat, zuſammenzuballen. Er ſah nur einen mißfar⸗ 
bigen Waſſerkreis am Boden und ihm kam in den Sinn: die Freund⸗ 
ſchaft Burhan eddins, des Königs von Bamian, müſſe in den Wogen 
des Kampfes nothwendig eben ſo undicht werden und Farbe laſſen wie 
der von ihm überſandte Seidenmantel im Teich. Dann ſchien ihm, als 
hätte er eine ähnliche Bewegung ſchon oft vollführt, das letzte Mal in 
Kafferiſtan, als er das Grab des Heiligen Lameh, des Vaters Noahs, 
umwallte ... Wieder und wieder wurde er um Humaiuns Bett ges 
riſſen, raſtlos, alle Gedanken fielen aus ihm heraus, kleinliche und 
furchtbare, ihm war, wie wenn ſeine Seele aus ihm herausgehoben 
würde und wagrecht über Humaiun ſchwebte. Das Schweigen, das 
über Allen lag wie eine ſchwere Scheibe, ſchwoll an zu den mit über- 
menſchlicher Kraft herausgeſtoßenen Worten „Ich habe es gewendet! 
Ich habe es gewendet!“ Und dieſe Worte kamen nicht aus dem zuſam⸗ 
mengepreßten Mund, ſondern entrangen ſich ſeinen geballten Fäu⸗ 
ſten. Er fühlte noch, wie Etwas in ihm zuſammenbrach; gleich als 
hätte die furchtbare Anſtrengung den Reit ſeines Lebens mitgenom⸗ 
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men: er fiel um, ward behutſam wie ein Weib aufgehoben und irgend- 
wohin gebettet. Und dann begann die Flucht. Er mußte fliehen, vor 
dem Waſſer, dem Feuer, dem Schwert und dem Wind, der Sonne, 
den Bäumen und Menſchen. Und lehnte er am Anfang auch noch ſo 
ſehr an der Mauer von Samarkand und ſprach Recht Denen, die es 
haben wollten: die Mauer begann, zu wanken, er fiel; im emporſtei⸗ 
genden Staub wurden feindliche Reiter ſichtbar. Wenn er ſich noch 
retten wollte, mußte er in den Fluß. Wie ihn die Strömung immer 
zurückwarf! Schon erſtarrte er im Waſſer. Gavials hinter ihm, nein, 
es waren Krokodile. Eile war nöthig. Er würde von nun an auch 
immer den Andersgläubigen Almoſen geben wie die Sufis. Endlich 
am Ufer. Eine Hütte, Sicherheit vor den Feinden. Ein Greis war in 
der Hütte, ein Scheich in grünwollenem Kleide, auf dem Turban die 
Schwungfeder eines Falken. Der Alte ſah jenem mongoliſchen Wund— 
arzt ähnlich... Er war es. Rettung! Der Wann ſchüttelte eigenſin⸗ 
nig das Haupt. Sein grauer Bart war von axtförmiger Geltalt... 
Baber krümmte ſich unter den Streichen des Bartes bei jedem Nicken 
des Kopfes. Es war nicht ein Kopf; nun waren es ſchon viele Köpfe. 
Abgeſchnittene, verbiſſene Schädel mit aufgeſchlitzten Naſen bez 
gannen, zu grinſen, und liefen ihm nach. Nichts Menſchliches 
lag in den Geſichtern der Enthaupteten; es waren die Häupter der 
erſten Onager, die er getötet... Blutig frohen fie am Boden und die 
Gebiſſe ſchnappten auf und klappten zu und eins ſchloß ſich über ihm, 
daß er aus dem Fieber fuhr. Das Fieber ließ ihn auf einen Augen- 
blick los, dafür packte ihn fein Gehirn. Keine Ruhe. Er mußte fejt- 
ſlellen, wie nichts auf Erden umſonſt fei, jedes Gute eines Tages ſei⸗ 
nen heimlichen Giftzahn weiſe. Der Wundarzt, dafür, daß Der ihn 
vor Jahren geheilt, kam in ſchrecklicher Geſtalt, ſeinen jetzigen Zuſtand 
zu verſchlimmern. Der erſte Onager, an dem er feine Jägerluſt befrie- 
digt, erſchien ihm, furchtbar blutend, mit durchſchnittener Luftröhre. 
Nichts, nicht einmal das kleinſte Thier, das er gemordet, ging an ihm 
ſpurlos vorüber. Im Gedächtniß blieb es verſtrickt und in der Stunde 
feiner Krankheit, feiner Schwäche im Traum und Fieber kam es da- 
hergelaufen wie aus einem Hinterhalt, in der ſcheußlichſten Geſtalt, 
überfiel ihn und rächte ſich. 

. Was war Das? Ein Schluchzen. Eine weiche Hand auf jeiner: 
Maaſumeh Sultan Begum; ſeine Tochter. Was weinte ſie, die da ir⸗ 
gendeinmal irgendwo ſeine Tochter geweſen war? Ach ja, er lag im 
Bett und war wohl krank. Nein, er war nicht krank, er mußte nur 
ſchnell ſterben, damit Humaiun leben konnte. Oder war fie am Ende 
neidiſch und betrübt, weil er nicht für ſie ſtarb? Eltern ſterben immer 
für ihre Kinder. Nicht einmal, ſondern oft. Und diesmal war es eben 
endgiltig. Kinder, Söhne, Töchter: gab es Das wirklich? Ein Same fiel 
in die Nacht hinaus zu einem Weib und wuchs zum Leben oder ſank 
zum Roth... und er, er lag nun im Bett und ſtarb heldiſch für Einen, 
der eben fo gut auch Kotb hätte fein können ... Was netzte fie ihm 
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ſeine Lippen mit Milch? Wenn er nur noch einmal reden könnte! Er 
hätte es hinausgeſchrien: Ich will ſterben, ſterben! Vielleicht wäre er 
durch die Anſtrengung dann wirklich geſtorben. Wozu ſollten ihn die 
Geſchwüre im Nacken noch länger quälen? Fort, fort... Nun gab es 
keine Brücke mehr, es war Ueberſchwemmung, der ſchwarze Fluß hatte 
ſeine Furten mitgenommen; und er war drüben. Wie hätte ſonſt ſein 
Auge gefunfelt zu den erleſenſten Früchten feiner Heimath! Ueber- 
all waren ſie im Zimmer ausgeſpreitet, ihn, den Erwachenden, durch 
die Freude über ſie am Leben zu erhalten. Und dort, gewiß aus ähn⸗ 
lichem Grunde, in der anderen Ecke des Gemaches ſtand der Knabe Ar- 
ſir, auf dem hochgeſtreckten Arm den blauen Falken Humaiuns. Jetzt 
gerade nahm der Müde die zweite Hand in Anſpruch. Auf dem Tiſch 
winkten Krüge Weines ihn ins Leben zurück, aber Einer in ihm ſchrie 
jäh, qualvoll: „Nein, nicht wenn ich krank bin, will ich freveln“. Ver⸗ 
geb ens ſuchte er feine Gedanken zu ſammeln. Sich an irgendeinen Satz 
wie an einen Strohhalm zu klammern. Es ging über ihn hinweg. Ver- 
worrene Bilder. Dumpf und benommen, wußte er nicht: träumte er 
noch einmal, was er an allen Ecken und Enden der Erde erlebt hatte, 
oder war Das, was er erlebte, ein alter Traum? Anfangs hielt ſein 
nimmermüdes Hirn noch Dies: alle die Träume waren nicht klar und 
voll, ſondern entbehrten der Rundung, des Lichtes, als hätte die ge⸗ 
peitſchte Seele, alles Irdiſche kalt, fatt und verächtlich von ſich wei- 
ſend, es eilig, zu wichtigeren Dingen vorzudringen. .. Wenn die Dinge 
nur nicht wieder auf ihn einzuhauen begannen, regellos auf ihn los⸗ 
ſtürmend aus den verſunkenſten Städten ſeines Gedächtniſſes! In 
Allem vermeinte er das Sauſen der Ewigkeit zu hören. Der Flügel» 
ſchlag des Falken, beſorgte Mienen von Verwandten rauſchten endlos 
und ewig über ihm und Einer, in einem dahinſchießenden Kahn auf- 
rechtſtehend, brüllte ſchmerzlich: „Kennen möchte ich das Thier, das die 
Zeit frißt ...“ Alles begann, zu weben, zu furren, zu ſauſen, zu rau- 
ſchen, zu flattern, zu ſchwimmen, zu ſchwellen, zu ſchweben; er ſank 
und ſank. Er fiel in die Verdammniß: unter den wüthenden Paganen 
der Burg Oſchanderi war er, völlig nackt mußte er, der Kaiſer, mit 
ihnen, den Nackten, auf ſein eigenes Heer anſtürmen, niederhauen, was 
im Weg war, und verflucht mit den verzweifelten Heiden im Wahn- 
ſinn der Angſt über die Mauern der Burg hinausſpringen, nackt ins 
Bodenloſe ... zerſchellen! Seine Hand hing ſchlaff nieder, von feinem 
Antlitz glitt die Qual, jede Spannung löſte ſich, befreit reckte Arſir die 
Fauſt und warf den Falken in die Höhe: das Zeichen. Ein Donner- 
ſchlag, die Kanone vor dem Palaſt, zerberſtend, warf die Baberiſol⸗ 
daten, die ſie abfeuerten, an Mauern und Bäume, ihr Blut, mit Split⸗ 
tern gemengt, ſpritzte ins Zimmer über den Toten mit dem Gebrüll der 
anderen Baberiſoldaten: „Lang lebe Padſchah Humaiun!“ Und der 
Falke ſchwang ſich ins Freie. Albert Ehrenſtein. 
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Petroleumkrieg. 


ST: Lebenskraft der Standard Dil Company ſpottet aller Gerichts 
urtheile. Die Form des amerikaniſchen Petroleumtruſts iſt in 
Scherben geſchlagen worden; was aber nach der Zerſchmetterung ge— 
ſchah, ſieht wie eine boshafte Satire auf die Geſten der Staatsgewalt 
aus. Seit der Zerlegung der Standard Oil Company in ihre urſprüng⸗ 
lichen Beſtandtheile jind die alten Aktien der Geſellſchaft um 400 Pro- 
zent geſtiegen und haben damit bewieſen, daß die gegen Truſts ausge⸗ 
ſprochenen Todesurtheile auch als Hauſſemotive verwerthbar ſind. 
Während die Herren Rockefeller & Co. mit der „Reorganifation“ des 
Petroleumconcerns beſchäftigt waren, wurde an der Börſe der Kurs 
kin die Höhe getrieben. Die „Kenner“ blufften das Publikum: Aktien von 
Untergejellfchaften der Standard Dil erkletterten ſteile Höhen und Divi- 
denden von nie geahnter Fülle wurden verheißen. In dem Haus Num- 
mer 26 am Broadway, dem Wohnſitz der Standard Oil, weiß man na= 
türlich von dieſen Dingen abſolut nichts; denn der amerikaniſche Pe— 
trolcumtruſt ift juriſtiſch tot. In der Wirklichkeitwelt gehts ihm febr gut. 

Zwei wichtige Ereigniſſe haben der Geſchichte des amerikaniſchen 
Oeltruſts eine neue Etape gebracht: die Auflöſung des öſterreichiſch— 
ungariſchen Petroleumkartells und die Gründung einer Petroleumge— 
ſellſchaft in Amſterdam. Das Kartell hat nur ein halbes Jahr lang be— 
ſtanden. Ich habe hier die Verhältniſſe geſchildert, die zur Errichtung 
des Syndikates drängten. Die öſterreichiſchen Raffinerien bedrohten 
einander durch Unterbieten der Preiſe, da das Rohmaterial billig war; 
und die Tochtergeſellſchaft der Standard Oil, die Vacuum Dil Co., 
machte durch ihren Wettbewerb mit der inländiſchen Produzentenpar— 
tei die Lage noch unbequemer. Um den Amerikanern das Handwerk 
zu legen, ſperrte die Regirung ihnen den Abſatz. Sie verbot den 
Transport des amerikaniſchen Petroleums. Die Sperre beſteht noch; 
aber der Zuſtand des Marktes hat fih geändert. Der Preis des Noh- 
öls ift jo hoch, daß die Raffinerien keine Möglichkeit mehr haben, ein- 
ander mit Unterbietungen zu ärgern. Wenn das Rohprodukt theuer iſt, 
kann das Fabrikat nicht billig ſein. Die Geſtaltung der Preiſe hob die 
Nothwendigkeit des Kartellſchutzes auf. Die Raffinerien, die nur für 
das Inland arbeiten, wollten den Exporteuren nicht mehr den verein- 
barten Entgelt zahlen, weil fie der Meinung find, daß die öſterreichi⸗ 
ſche Waare im Ausland theuer genug iſt und keiner Nachhilfe bedarf. 
Hätte die Regirung zugelaſſen, daß der Petroleumpreis auf den Heiz 
miſchen Märkten erhöht werde, ſo wäre das Kartell geblieben; da die 
Preisſteigerung nicht durchzuſetzen war, wurde der Ning, als unnöthig, 
abgeſtreift. Nun fragt fih, wie der Staat mit der noch immer gefeſſel⸗ 
ten. Vacuum Lil verfahren wird. Wird er ihr die Ketten abnehmen? 
Die Entſcheidung iſt wichtig. Wird Friede geſchloſſen, dann hat der 
„Leichnam“ der Standard Oil einen Sieg errungen, um den die lebende 
Geſellſchaft Jahre lang gekämpft hat. Daß ein Bündniß für möglich 
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gilt, ijt durch den Verkauf der Aktiengeſellſchaft für öſterreichiſche und 
ungariſche Mineralölprodukte „Olex“ an den bekannten deutſchen Pe⸗ 
troleumconcern, die Deutſche Erdöl-Aktiengeſellſchaft, bewieſen wor- 
den. Das deutſche Unternehmen ſoll den Vermittler zwiſchen Dollar 
und Krone ſpielen. Die Oeſterreicher könnten auf diefe Weiſe einen 
Frieden nach zwei Fronten ſchließen; denn auch der deutſche Markt 
war Kriegsſchauplatz. Natürlich werden die Amerikaner als weſent⸗ 
liche Vorbedingung friedlicher Auseinanderſetzung die Befreiung der 
Vacuum Dil aus Ketten und Banden fordern. Giebt die wiener Regi- 
rung nach, ſo opfert ſie die Herrſchaft über die Raffineurs. Und die 
in Amerika totgeſagte Standard Oil triumphirt in Europa. 

Nur einen gefährlichen Gegner hat fie: die Königliche Nieder- 
ländiſche Petroleum-Geſellſchaft, die in Oſtaſien herrſcht. Sie verfügt 
über die Hauptquellen in Niederländiſch-Indien; und der amerikaniſche 
Truſt müßte auf Borneo, Java, Sumatra ſelbſt Oelterrains und Raf- 
finerien haben, um mit der „Königlichen“ auf den Märkten in Indien, 
China, Japan konkurriren zu können. Die Niederländiſche ähnelt in 
ihrem Aufbau der Standard Dil; ihr Concern umſchließt die Gewin- 
nung des rohen Oels bis zum Vertrieb und Transport der raffinirten 
Waare. Sie hat eigene Raffinerien, Röhrenleitungen und Tankſchiffe. 
Die Produktion in Niederländiſch⸗-Indien beträgt etwa 1½ Millionen 
Tonnen im Jahr und iſt eben ſo beträchtlich wie die Petroleummenge, 
die Galizien oder Rumänien hervorbringt. Auf die „Koninklijke“ ſind 
die Holländer ſehr ſtolz; denn jie erlaubt ihnen, fi in die Tage zu⸗ 
rückzuträumen, da die „Pfefferſäcke“ die Tradition der Dollarkönige 
ſchufen. Sie ijt über zwanzig Jahre alt, aber nicht fo ſchnell groß ge— 
worden wie Rodefeller8 Kind. Das ſolide holländiſche Phlegma that 
ihr gut; allmählich hat fie die ganze Produktion der Großen Sunda⸗ 
inſeln an ſich gebracht. Das Aktienkapital von 50 Millionen Gulden 
hat einen Börſenwerth von etwa 275 Willionen. Die Koninklijke 
Maatſchappij hat die Politik der Vankeetruſts nachgeahmt: Rivalen 
wurden unterjocht oder, wenns nicht anders ging, durch Freundſchaft⸗ 
verträge gebunden. Die Niederländerin ſteht in Verbindung mit der 
Europäiſchen Petroleum-Union; mit Rumänien (durch die zweit» 
größte Geſellſchaft des Landes, die „Aſtra Romana“, und durch einen 
Pakt mit der zum Concern der Deutſchen Bank gehörenden Steaua 
Romana); und in Niederländiſch⸗Indien ſaugte fie acht Petroleum- 
geſellſchaften auf, die ihr das Monopol im „fernen Often“ ſtreitig 
machen konnten. Ihre wichtigſte Verbindung iſt die mit der engliſchen 
Shell Transport and Trading Company und der Aſiatic Petroleum 
Company; auf dieſem Wege kamen auch Nothſchilds Petroleuminter⸗ 
eſſen in ihre Einflußſphäre. Mit der Hilfe der Shell-Company be- 
herrſcht der holländiſche Truſt nicht nur Oſtaſien, ſondern auch den 
Benzinverkauf in Europa. Dieſes Nebenprodukt kann auf den aſiati⸗ 
ſchen Märkten nicht untergebracht werden und wird deshalb zum bil⸗ 
ligſten Preis in Europa verkauft. Die Amerikaner, die ſelbſt viel Ben⸗ 
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zin brauchen, können nicht fo billig erportiren wie die Holländer. Das 
Kapital der Geſellſchaften, die von der „Königlichen-Shell⸗Gruppe“ 
kontrolirt werden, iſt viel größer als das Stammkapital der König⸗ 
lichen Niederländiſchen Petroleum Geſellſchaft, die ſelbſt nur noch Ak. 
tienhalterin eigener Produktion- und Verkaufsgeſellſchaften ijt. 

Die Standard Oil Company, die einſt auch den oſtaſiatiſchen 
Warkt beherrſchte, hat oft verſucht, die niederländiſche Geſellſchaft zu⸗ 
rückzudrängen (vor anderthalb Jahren wurde das in Japan beſtehende 
Kartell der von der Standard Oil abhängigen Petroleumgeſellſchaften 
aufgelöſt, damit der Kampf gegen die Niederländerin ohne Nüdficht 
auf die Preiſe geführt werden könne); vergebens. Jetzt wird ein neuer 
Vorſtoß geplant. Eine in Amſterdam gegründete „Niederländiſche Ko— 
loniale Petroleumgeſellſchaft“ zeigt ihr Banner neben dem der „König⸗ 
lichen“. Freund oder Feind? Das neue Unternehmen hat ein Aktien- 
kapital von 25 Millionen Gulden und Beziehungen zu der in Rotter= 
dam ſeßhaften holländiſchen Tochtergeſellſchaft der Standard Oil, der 
American Petroleum Co., deren Direktoren an die Spitze der neuen 
Geſellſchaft traten. Verdächtige Symptome. Die neue Geſellſchaft wird 
in Oſtaſien Petroleumkonzeſſionen zu erlangen ſuchen, um im Bereich 
der Königlichen Geſellſchaft Oel aus der Quelle zu ſchöpfen. Die Fracht 
bereitet die ſchlimmſte Schwierigkeit. Hat das Oel einen weiten Weg bis 
auf den Warkt, fo ift natürlich gegen den Produzenten nicht aufzukom⸗ 
men, deſſen Abſatzgebiet nah iſt. Den Vankees haben die hohen Trans⸗ 
portkoſten oft genug das europäiſche Monopol gefährdet. Wie es in 
Alten wird? Das hängt von dem Maß der Kontrole ab, die heute noch 
neben der Königlichen zu erreichen iſt. Die warnt vor dem Ehrgeiz der 
Amerikaner, die, nach dem Sieg über die Konkurrentin, das Welt- 
monopol auf dem Petroleummarkt erreicht hätten. Die andere Partei 
leugnet die Abhängigkeit von der Standard Oil und weiſt auf das Mo⸗ 

nopol der „Königlichen“, die nur von Profitſucht geleitet werde. Rich⸗ 
tig ift, daß die holländiſche Regirung, wenn fie ihre Geſellſchaft, in 
deren Adern eben ſo viel engliſches und franzöſiſches wie niederländi⸗ 
ſches Blut fließt, unterſtützt, auch nur ein Privatmonopol fördert. 
Mönch und Rabbi. Wie bei uns, wird auch in Holland die Verſtaat⸗ 
lichung des Petroleumverkaufs empfohlen. Daß die holländiſche Re- 
girung ihre Hand auf die Königliche Geſellſchaft legt, iſt aber nicht ſo 
wahrſcheinlich wie ein Bündniß zwiſchen den Rivalen. Beiden find 
amerikaniſche Grundſätze nicht fremd; und Nockefellers Schüler ziehen 
Kompromiſſe ſtets unſicheren Feldzügen vor. Daß die Koninklijke 
Maatſchappij die amerikaniſche Gegnerin in deren Stammland auf- 
geſucht hat, ſpricht nicht gegen, ſondern für die Möglichkeit eines 
Ausgleiches; kaum giebts noch einen Petroleumdiſtrikt, wo die beiden 
Monopolhelden nicht benachbart find. Und der Schlußeffekt? Viel- 
leicht ändert ſich das Bild des Petroleummarktes ein Bischen; aber die 
Koſten des Kampfes und des Friedensſchluſſes werden unter allen 
Umſtänden, wie immer, dem Verbraucher aufgebürdet. Ladon. 


Herausgeber und verantwortlicher Redatteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b H. in Berlin. 
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Pixavon⸗ 
Haarpflege 


auf wissenschaftlicher 
Grundlage 


Die tatſächlich beſte Methode 
zur Stärkung der Kopfhaut 
und Kräftigung der Haare. 


Preis pro Flasche 2 Mk. 
Mehrere Monate ausreichend. 


PIX AVON 


Veredeltes Teerpräparat 
* dar are 


igkeit u. nervöse Zustände, 
Kein Einnehmen nervenzerrütt. Medi- 
L kamente mehr. Begeisterte Danksag. 
aus allen Kreisen dokumentieren die 


in allen Fällen eingetr. wunderbare Heilwirkung d. „Radioskop“. Von medizinischen 
Autorit. rückhaltlos anerkannt u. glänzend begutachtet. Nur einmal. Anschaffung. Preis 
mit Gebr.-Anw. M. 6.60 Nachn. Prosp. gr. d. d Gen.-Dep. f. Dtschl.: Fey & Apel, Köln 9, 


ER anchester 


Einheitspreis für Damen und Herren M. 12.50 
Luxus-Aus führung. M. 16.50 
Fordern Sie Musterbuch H. 


Salamander 


Pay Schuhges. m. b. H., Berlin 


>k 0 Zentrale: Berlin W8 4 < 
5 p S> 
Dee 


nm K* Friedrichstrasse 182 
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„ u Termine = 
| Metropol - Theater. || Thalia-Theater | 


| 8 Uhr. _ 8 Uhr. 
8 Uhr abends 8 Uhr abends Dresdener tr. 5 3. — 815 Amt Mpl. 4440. 
Sthwindelmeier A Comp. s eee. 
Grosse Posse mit Gesang u. Tanz in 3 Akt. 
v. J. Keen Gesangstexte v. Alfr. Schön- 
Phantast. - musikal. Komödie in 3 Akten. Musik von Jean Gilbert. 
66 
Victoria-Café | „Moulin rouge 
Unter den Linden 46 Jägerstrasse 63a 
Vornehmes Café der Residenz Täglich Reunions. 
Kalte und warme ‘Küche: Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. 


toriu i 
8 Reilerfolge 


Radebeul . frei 


30 Weltattraktionen. 


Entree 50 Pf. 


H Saison -Karten 
H alle ‚Tage gültig Mk. 5.— 
H bei A. Wertheim, Invaliden- 

H dank und den Kassen des 
8 Luna- Parks. 


kein, Basre, Jähne. Las- 
n, Prosp. grat. A 


i eti 
ir 1 5 dared Apotheken. lt. od 
Sanatorium, Dresden - Radebeul, 


24. Ausstellung 1g der 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöfin. tgl. 9—7 Chr. Eintritt 1 Mark 


befanden. 
Lee 
un c oiludãd ft foeworwagun®! 
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f IL Il. 
o oyj c> F o oyi 


aus, en 
N 
Reid 


DIE ZUKUNFT 


jedes industriellen und commerziel!en Betriebes ist nur 
dann gesichert, wenn die Rechenmaschine 


UNITAS 


ausgiebig von ihm benutzt wird. Katalog u. Vorführung 
kostenlos und unverbindiich durch die Fabrikanten 


LUDWIG SPITZ & CO, 6. u. 8. u. 


BERLIN S. 48, Puttkamerstr. 19. Tel.Lützow 7843 


une eee 


[end 11 in „Rund um Köln“ Sieger und Inhaber der Mehrzahl 
Erſt 8 Tage früher erſter Plätze. beweiſt der Cominental-Pueumatik feine 
Ueberiegeuheit auch in der „Norddeulſchen Fernfahrt“, dem bisher längiten Straßenrennen ber 
Earjon, das am 11. und 12. Mai zum e ſten Male ausgefahren wurde. Außer Schenkel, der mit 
der nicht mehr zu unterbietenden Punk.zahl von zwei Punkten in Hamburg und Bremen zweimal 
Sieger wurde, fuhren auch der zweite, dritte, vierte, fünfte. ſechſte, achte, neunt und zehnte Preisz 
träger dieje Reifenmarke, die nunmehr fünf von deu ſieben bedeutendſten Straßenrennen der 
Saiſon auf ihr Siegeskonto ſchreiben kann. 


* 


Insertionspreis für die Ispaltire Nonpareille-Zeile 1,00 Mk 
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I EEE ABA SEE RG 


e eee ee 
| Kleines Theater. 


Allabendlich 8 Uhr: 


| 


Die sensationellen Attraktionen! Der Arzt seiner Ehre. 
Ars II PIA ber Herm mit der grünen Krawatte. 
Bremonval, | is Se 2 Dar Inveschänte. 
„Porcelaine“ 


Serie lebender Bilder 


Golemanns Kitty Sinelaris 
gemischt, Dressuract m. inren 5Elevinnen 
und eine Kette 
hervorragender Kunstkräfte! 


ümiralspalast 


A am Bahnhof Friedrichstrasse 


Eis-Arena Admirals-Bäd 


Allabendlich: Tag und Nacht 
Kunstlauf- ++ "nen 25 
Produktionen an: 
prunkvolle Damen-Abteitung 


Eis-Ballets Luxus-Büder 
Admirals- Theater ine." Ter 


von Dramen, Gedichten, Romanen etr. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigan! 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


Soeben erschien Katalog 61: 
Genealogie u. Heraldik, Numis- 
malik, Ordenswesen, Sport u. 
Jagd, Militaria, Mititärkostüme, 

Kalender und Almanache. 


Zusendung auf Wunsch umsonst 
und postfrei. 

Paul Graupe, Antiquariat, 
Berlin W. 35, Lützowstrasse 38. 
Ständiger Ankauf ganzer Sammlungen 
: sowie einzelner wertvoller Stücke. :: 


Veredelter, 


vor dem Rösten gereinigter 


KAFFEE 


\ wissenschaftlich und 
Ñ ärztlich empfohlen 
N Erhältlich bei 


Johannes Gerold, 
Lützowstr. 94 - U. d. Linden 24 


und in den Geschäften 


\\ der Nabrungsmittelbranche. 
| | 
r 


N 
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Café A. B. G. 


Besitzer Arthur Lewin. 


Ecke Aschaffenburger, 
Bamberger- u. Güntzel-Strasse 


1 Minute vom 


Bayer. Platz 


-Künstlerkonzert w Five o’clock 
Spiel- und Billard-Säle. 


Die 1912 er Modelle der 


OP E L-ns 


stehen an der Spitze bene, 


Adam Opel, Motorwagenfabrik, Rüsselsheim a.M. 
Filiale Berlin W. 62, Courbièrestr. 14 
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|__| Reiseführer | | 
BADEN-BADEN e Grand Hôtel Bellevue 


Lichtenthaler Ailee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage, 
Omnibus; illustrierte Prospekte. : Rui. Saur. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weitbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen. 


Düsseldorf br Potel Germania 


Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an. 


Hannover, Kastens Hotel Korelichen Hofiheater 


Vornehnmstes Haus mit allem in freiester und schön- 
nn — — = = H ster Lage. Autogarage. 


Köln „=. Monopol-Hotel 


Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


Salzburg - Hotel Pitter 


Familienhaus I. Ranges. — Frei gelegen, in der Nähe sämtlicher Bahn- 
höfe und elektrischer Verbindungen. — Neuzeitige Einrichtungen. 


STRASSBURG i. E. baer Nawas < 


Palast-Hotel Rotes Haus | Reise, schönste Lage 
Wiesbaden = Der Nassauerhof, inner 


bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Kochbrunnenzufiuß. 100 Wohnung. u Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


BERLIN BERLIN 


hotel „Der Kronprinzenhof“ 


Dorotheenstrasse 24 
2 Min. vom Bhf. Friedrichstrasse und Unter den Linden. Telephon Centrum Nr. 700. 
Grosse modern eingerichtete Zimmer von 2 Mark an. 


Elektr. Licht. Vorzügliche Ausstellungsräume. Fahrstuhl. 


Bei längerem Aufenthalt Preisarrangements. 


[BAD ELSTER) 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad. Quellenemanatorium. 
Berühmte Glaubersalzquelle. Groß. Luftbad m. Schwimmteichen. 


Prospekte und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Kgl. Badedirektion. 
Brunnenversand durch die Mohrenapotheke in Dresden. 
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Bezirk Breslau 
Bad Kudowa = 
Meeresspiegel. 
Sommersais.: 1. Mai bis Nov. Wintersais.: Jan., Febr., März. 


Herzheilbad 


= 
E 
u 
4 Natürliche Kohlensäure- u. Moorbäder. Stärkste Arsen-Eisen- 
u quelle Deutschlands gegen Herz-, Blut-, Nerven- u. Frauen- 
a 
E 
| 
2 


Krankheiten. Frequenz: 15904 Verabfolgte Bader: 144170 
19 Aerzte. — ‚Kurhotel Fürstenhof‘ Hotel I. Ranges und 
2 - - - 120 Hotels und Lrgierhäuser. - - - 


Drunneaversund das ganze Jahr. Prospekt gratis durch sämtliche Reisebüros 
II und durch die Badedirektion. B LEELEE) 


r Ballenstedt-Darz 
D: Rosell Sanatorium 
für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 


krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 


J Diätische Anstalt K urmi itte l= H aus für ‚alle; physikalischen, 


mit neuerbautem 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


er K 
RELTESTES STAHL-SOL- MOORBAD 


Natürliche kohlensaure Stahlquellen; Radio- 
aktive Solquellen; weitausgedehnte eigene 
©.. Eisen-Moorlager >... . 


Heilerfolge bei: Stoffwechsel-, Nieren- und 
Nervenkrankheiten, bei Erkrank. 
des Blutes, des Herzens, der Leber, 
der Atmungs-, Verdauungs- und 
Sexualorgane. — Bade- und Trink- 
kuren. -- Inhalatorium. Milch- 
Liege- und Terrain-Kuren 200000 


Entzückende Umgebung. — Berühmter alter 
uon on Park. — Fürstliches Kurhotel :: :: :: 


nahe Hannover. 


es Nähere: Fürstlich Waldecksche Kurverwaltung. 


BAD HERSFELD 


gegen 


Magen- und Darm- 


Krankheiten 


= Lullusbrunnen = 


bebirgsiuftkurort u. Solbad 


mit Kochsalztrinkquelle „Krodo“. 
Heilt kranke Nerven u. Stoffwechsel-Krankhelten. 
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II. Fahrer, Wohnungsbuch 
m. allen Preisen, sowie Stadt- 
plan frei durch 
Rerrogl. Badekommissarlat 
Bad Harzburg. 
Kurzeit 15. Mai bis 16. Oktb. 


Priessnitz-Sanatorium 


nu a 
Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
630 m ü. M. 

Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren. 
Ganzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 


E 
Reform Privat - Schule. .. AA 


eform-Gymnasium Zürich 


übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht 
== Jährlich zirka 40 Abiturienten. == 


BB gi 


« Wirkungen - 
einer Hauskur: 


Die ausseror= 
dentlich wich: 
tige und folgen= 
schwere Nieren» 
arbeit wird erleichtert und angeregt, die Cylinder, welche die 
Nierenkanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweiss- 
gehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot 
nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache 
zu allen rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird ab= 
getrieben. Griess und Nierensteine gehen ohne besondere 
Schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt 
weg, die Blase wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt 
ein Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 


Man frage den Arzt. — Ueberall erhältlich oder e 
» wo nicht, Literatur franko durch: . 


Direktion der Reinhardsquelle bei Wildungen. 


— die 3 


15. Zuni 1912. 


NAC 
ows 


gegründet 1715. 


MARTEL 


ukunft, — 


FRANZÖSISCHER COGNAC 


Natürliches Erzeugnis von im 
Cognac-Districte geernteten 
und destillierten Weinen. — 


Preis M. 7. 50 bis M. 30 p. Fl. 


laschengär 


- Frucht - Sekt! 


Marke Bürgermeister - Sekt. 


Im Geschmack und Aussehen von Traubenwein-Sekt nicht zu 


unterscheiden, aber noch nicht halb so teuer. 
serr bekömmlich. Nur 10 Pfd. Steuer. 


neutraler Ausstattung. 
0 


Leicht und 
Auca in eleganter 
Zu beziehen durch den Weinhandel 
der ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 


Sanatorium 


Kurhaus Buchheide 


— Stettin-Finkenwalde. — 

Für Nervöse, Erholungsbedüritig®, Herz- 

und Stoffwechselkranke. Entziehunzskuren. 
Pension täglich 7—12 Mark. 
Leitender Arzt: Dr. Colla. 


Berlin-Zehlendorf 


Wald-Sanatorium Dr. Hauffe 


Persönliohe Leitung der Kur 
Ruhlger Landaufenthait 


Sanatorium Schierke im Harz 


m Fusse des Brocken 
Physikal. dint. Heilanst. f. Nervenleidende, 
Herz- und Stoffwechselkranke, Erholungs- 
bedürftige, Rekonv aleszenten etc. 
Alle modern. Kureinrichtungen vorhanden. 
Anerkannt schöne und geschützte Lage. 
Das ganze Jahr geöffnet. 


San.-Rat Dr. Haug. 


Herriich@lai 
Wicks eier 
ichren.Krankh, 


b s 


EIER Diätet. Kuren 
i #nachSchroth 


Fahrt 


vom 18. Juli bis 
15. Auguft 1912 
mit dem 
Doppelſchrauben⸗ 
Schnell ampfer 


„Großer Kurfürſt“ 


von Bremen nach 
Schottland, Island 
bis zur Grenze des 


ewigen Eiſes; nach 
Spitzbergen, dem + 
Nordkap, an der nor⸗ 
wegiſchen Küſte ent⸗ 
lang zurück n. Bremen 


Preife 
von Mark 509.- an 


Auskunſt erteilen 


Sanatorium Friedrichroda 


In Thüringen. 

Geh. Sanitätsrat Dr. Kothe. 
Moderner Neubau 

Höchster Komfort. E rstklassige Kur- 

einrichtungen. Prachty. ruhige Lage. 

Jahresbetrieb. Prospekte. 


Norddeutſcher 
Lloyd Bremen 


und feine vertretungen 
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Steckenpferd: 


Lilienmilch-Seife 


von 
BERGMANN & Co. RADEBEUL 
für zarte weiße Haut 
u.blendendschönenTeint 
à Stk. 50 Pf. 


Kaliwerke Friedriehshall Aktiengesellsehafi. 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten Prospektes sind 


nom. M. 6 250 000.— Aktien, 
6250 Stück zu je M. 1000.—, Nummern 1 bis 6250 
und 


nom. M. 3 000 000.— auf den Namen lantende, hypothekarisch 
gesieherie, mit 5% verzinsiiche und zu 102 % frühestens am 


2. Januar 1916 rüekzahlbare Teilschuldverschreibungen, 
3000 Stück zu je M. 1000.—, Nummern 1 bis 3000 der 


Kaliwerke Friedrichshall Aktiengesellschalft, 
Sehnde, Provinz Hannover, 


zum Börsenhandel an der Berliner Börse zugelassen worden. 


Berlin, im Mai 1912. 
Deutsche Palästina-Bank. 


Miiteldeutsehe Priyat-Bank, Akliengesellschaft 


Aktienkapital 6000000, Mark. — Riso ven ca. 7 300 u00, — Mark. 
MAGBEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG. 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Auei. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln 
Eibenstock, Eilenburg, Eis nach, Eisleben, Erfurt, Fin; terwalde N.- L., Frankenhausen (Kyftl.), 
Gardelegen, Genthin, Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, "Hettstedt, Nversgehof n, 
Kamenz, Kioetze i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühluausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oscher leben, Osterburg i. A, O-terwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Rıesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E, Schöningen i. Br., 
Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Stollberg I. E, Tangerhütte, Tangermünde, Tale a. H., Tor- 
gau, Wei mar, Wernigerode a. HI., Wittenberg (Bez. Hall.), Wittenberge (Bez. Potsdam), 

Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 

Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


Ch a uffe u r = Leh r- ron mpt und billig 


Prompi Rudolf Benger 
Anstalt amtlich anerkannt Müncheberg (Mark) 


Spezialität: Werke, Zeitschriften und 
Broschüren, Massenauflagen. 


Vorkenntnisse nicht nötig. Theoretisch- 
prakt. Ausbildung. Eig. Lehrwerkstätte 


Kostenloser Stelernachwes Schriftsteller !! 
Auto-Fachschule | BelletristikundEssaysgesucht 


Berlin zur Veröffentlichung in Buchform! 
ale str as 92 I Erdgeist-Verlag, Leipzig13 
Eintritt 9 ich Prospekt gratis | ’ . 


15 Juni 1912. — die Zukunft. — Ur. 37. 


Karlsruher 


Lebensversicherung 
auf Gegenseitigkeit. 


Ende 1911 Bestand: 751 Millionen Mark. 
Alle Überschüsse den Versicherten. 
Unanfechtbarkeit, Unverfallbarkeit, Weltpolice. 
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Aktiengesellschaft Mix & Genest 
Telephon- und Teiegraphen-Werke 
Berlin-Schöneberg. 


Aktiva. Bilanz am 31. Dezember 1911. Passiva. 
M. Ing 1 M. lpt 
Grundstücke SehöneNerg, x 70515[32 ||| Aktien-Kapital . N + | 7 00 000:— 
Gebäude . . . è 2610 00u|— If! Trilsehuldverschreibungen . | 2942 0001 — 
Immobilien . 1267000 — I|! Reservefonds . . . . . | 1708 000|— 
Maschinen 464 900 — ] Hypotheken . 864 000 — 
Utensilien. 129 400 — ||| Teilschuldverschr.-Zinsen 67 016/26 
Mobilien 96 950 — Teilschuldverschreibungen- 
Werkzeuge 394 100 — Rückzahlung 7140 — 
Patente 1|— Kreditoren. 4 1855 582109 
Waren . . 3972121024 Talonsteuer-Rückstellgs. a 17 00, — 
Debitoren. ][ 3291801156 ||| Unterstützungsfonds . . . 94 90390 
Beteiligungen 1119 08001 Dividenden 5 1890.— 
Bankguthaben; 209 18861 Kautions- Kreditoren 626 294.53 
Kasse ERBEN 60 207/17 Bruttogewinn, einschliesslie 
Postscheckamt-Gulla en- 8 02969 Vortrag. . NI. 445 352.69 
Wechsel 161 561017 ab Abschrei- 
Effekten A 32701 — bungen. „„ 315 328.0. ! 
Kautions-Debitoren . . . 626 29459 Reingewinn. 130 024166 
153885104 | 15 313 85145 


Julius Pintseh Aktiengesellschaft. 


Bilanz-Kouto per 31. Dezember 1911. 


Akti: 
Grund und Gebäude 
Maschinen, Werkzeuge und 
Utensilien 
Pferde und Wagen 
Modelle 


Patente . 
Eifekten und Stückzinsen . 
Kassa . 
Wechsel 


Aval-Konto . 

Beteiligungen. 
Schuldner. 8 
Bankguthaben. 
Vorräte 


32808731104 |Í 


Passiva. 
Aktien-Kapital . . 
Reserve-Fonds . . 
Spezial-Reserve-Fonds 
4½0% Schuld verschreibungen 
Buamten Unierstützgs-Fds. . 
Arbeiter-Unterstitzgs.-Fds. . 
Talonsteuer-Reserve-Fonds.. 
Dividendenscheine . 
Teilschuldverschr.-Zinsen 
Amortisations-Hrpothek: 

Andreasstr. 72/73 . . 
Aval-Konto . . .. 


Gläubiger . 
Reingew. 1911 M. 1 563 289.3} ; 
Gewinnvortrag 

aus 1910. 51 025.48 


869 160| ~ 
2625 422104 


161431480 
u4 


32868 701 07 
Gewinn- und Verlust- Rechnung per 31. Dezember 1911. 


Soll. M. pf Haben. 

Verwaltungs- u. Hindlengs- y Fabrikations-Gewinn 
Unkosten 3006 452/23 ||| Mietseingänge . 
Steuer . e 371579109 ||| Effektenzinsen . . . 
Wohlfahrts- Ausgaben 1 205 139/86 ||| Gewinn bei Beteiligungen 
Verlust auf Aussenstände . 91 67787 Zinsen 
Verlust auf Effekten 3812|45 
Versicherungen see 36 58508 
Teilschuldverschrbgs. Eins. 292 500 — 
Abschreibungen 2 050 815/28 
Reparaturen u. Unterhaltung 83261435 
Reingewinn a 1 563 28932 
8404 485 53 8451 195159 


Die Gewinnanteilscheine per 1911 pen bei 
der Kasse der Gesellschaft in Ber 
„ Berliner Handels-Gesellschaft in Berlin, 


» Deutschen Bank in Berlin 


mit M. 80,— pro Stück von heute ab zur Auszahlung. 


Barlin, den 4. Juni 1912. 


Julius Pintsch Aktiengesellschaft. 


Der Vorstand. 


igen die 
hnfesten 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 
Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
VorzügL Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. Jllustr. Broschüre und Auskunft N 
kostenlos von „Halasiris“ G6. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Kalasiris-Spezinlgeschäft: Frankfurt a. M., Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernspr. Nr. 9154. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Fernsprecher 6 A, 19 173. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW. 10, Leipzigerstr. 71,72. Fernsprecher I, 8830. 


Eisenbahnsignal - Bauanstalt Max Jüdel 8 Co. 
Aktiengesellschatt, 
Braunschweig. 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten, bei 
uns erhältlichen Prospektes sind 


M. 6,000,000.— Aktien 
Nr. 1—6000 zu je M. 1000.— 
der 


Eisenbahnsignal - Bauanstalt Max Jüdel 3 Co., Aktiengesellschaft 


zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen 
worden. 
Berlin, im Mai 1912. 


Commerz- und Disconto-Bank. 


BR r 


, 


Ar. 37. 


— Die Zukunfl. — 


15. Juni 1912. 


Amt Lützow 8019. 


Zweigburea 


Beobachtungen. Ermiltelungen. 


und Charakterstudien — 


20 Jahre briefl. (hanschriftlich). 
Zwei Jahr- ehnte tätig in 
Vertrauensfragen 
Lebensrichtlinien für 
Persönlichkeiten tieferen 
Gepräges. Besondere 


Seelen- 
Kunde EHE 


P. P. Liebe, Augsburg, Z-Fach. 


Autoren 


bietet voruchmer, a. 


Buch “erlag f. belletr. u. wiſſen⸗ 
ſchaftl. Wenke j. Art vorteilhafte 


Verlagsverbindung 


Anfr. unt. B-5 an Haasenstein 
& Vogl-r A. G., Leipzig. 


Soeben erschien der Schlussband von 


Geschichte d. öffentlich. 


Sittlichkeit in Russland. 
Von BERNH. STERN. 

ca. 700 Seiten mit 21 interess. Illustrationen 
M. 10.—, geb. M. 12.— 

Inhalt: I. Russische Grausamkeit. II. Weib 
u. Ehe. (Hlochzeitsbräuche u. Lieder etc.) 
III. Geschtechtliche Moral. IV. Pro- 
stitution, Perversität und Syphilis. 
V. Folkloristische Dokumente (das Ero- 
tische in Literatur und Karikatur. Sexu- 
elles Lexikon, Sprichwörter, Lieder und 
Erzählungen). 

Bd. I. M. 7.—. Geb. M. 9.—. Beide Bde. falls 

zusammengekauft M. 15.—. 

Ausführl. kulturgeschichtl. Prosp. gr. fr. 

H.Barsdorf,BerlinW.30,Barbarossastr.37Mochp 


Geb. M. 18.—. 


Detektiv nt Richard Rucks 


„== 2 2 

ehem. Königl. Kriminal- Kommissar. 
BERLIN W. 87. Winterfeldstr. 34, I. an der Potsdamer Strasse. Fernsprecher: 
Charlottenburg. Holtzendorffstr. 7, 1. 
sprecher: Amt Charlottenburg 2784. 
Glänzende Erfolge. 
klassige Referenzen. 


und 


Fern- 


Soiide Honorare. Erst- 


PICCOLA 


Zuverlässigste u. leichteste 
Reise- 
Schreibmaschine 


ey 


1 0 


:: Stahltypenhebel :: 
Sofort sichtbare Schrift 
Gewicht nur 2½ Kilo 


Beschreibung kostenlos durch 


PICCOLA 


Schreibmasch. Ges. m. b. H. 


BERLIN SW. 68 
Markgrafenstr. 92-93 


Verkauf: Markgrafenstr. 94 


Die Rücksicht 


auf sich u. seine Umgebung sollte jeden 


veranlassen, 
Absätze zu tragen. Angenelım weicher 
elastischer Gang. 
vermindert. 


GUMMF'ABSÄTZE 


‘Continental 


Continental Gummi- 


Erschütterungen 
Jeder trage deshalb 


Continental 
Gummi -Absätze 


Enorm haltbar 


Schwelmer Gummiwaren-Industrie G. m. b. H., Schwelm i. W. 


mit grosezügiger erfolgreicher Praxis. In zahl- 

reichen Sensationaprozessen ausschl: ebend. 

Schwierij 6 Fille As Torzugt Feinste oteren: 

4 i ist a. D. zen aus der Grossindustrie un esellschaft. 

Kgl. Kriminalist 1 Berlin W., Grunewaldstr, 20a. 
Detektiv Telephon: Nollendorf 2303. 


Kronenberg & Go., Bankgeschäft. 


lottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Berlin I Kronenbank-Kerlin bezw. Berlin-Börse. a 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen, 
Spezialadtellung für den An- und Verkauf von Kuxen, Hohrantellen 
and Obligationen aran 980 5 1005 a Oelindustrie, sowie 
An- und Uerkauf von Elfekten per Rasse, auf Zeit und auf Prämie. 


von Tresckow 


Königl. Kriminalkommissar a.D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art: 


Berlin W. 9. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. Potsdamerstr. 134a. 


= Angrenzend Sohrelberhau. = 
Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


9 
In all Ihren rel. 7. (Camphausen) Tol. 27. 


Bahnlinie: Warmbruun - Schreiberhau, 


Sachen vertritt Petersdorf im Riesengebirge 
euer - ne berät Sie (Bahnstation) . 
fachmännisch ] Erholungsheim 


Hötel Sanatorium 
Neuzeitliche Einriehtungen. Waldreiche 

das Steue s Kontor windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
G. m. b. H. Zentr. d. schönst. Ausflüge in Bergu. Tal, 

Luftbad, Uebungsapp., alle electr. (selır 


Berniin SW. 11 Grossbeerenstr. 95 billig, da eig. Electr,- Werk) u. Wasser- 


anwendungen (ausschliesslich kohlen- 
š säurereiches Quellwasser). 
Tel. Lützew 1365 Prospekte frei Zimmer mit Verpflegung von 4 6 — ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück M. 4.— täglich. 
Näb.: Camphausen, Berlin SW. 11. 
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Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


Monopole see 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Es kommt jetzt der wundervolle Jahrgang 
1906 zur Versendung. 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


—: — ——ʃ — 
Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W. 57. 


